
  [Buchdeckel]


  
    
      
    
  


  [Klappentext]


  Kennen Sie schon jene Versammlung der schrecklichsten Hexenmeister die man damals im 20. Jahrhundert den »Senat« nannte? Oder den »Elektrischen Stuhl«, auf dem unsere Ahnen der Gerechtigkeit Opfer darbrachten? Haben Sie schon den »Atomraketen« in ihren Tempeln gehuldigt? Wenn nicht – und wenn Sie mehr über Ihre Herkunft erfahren wollen, dann begleiten Sie Joenes auf seiner Reise in die graue Vergangenheit und durch das geheimnisvolle, verwunschene Land, das einst den Namen »Amerika« trug!


  Mit diesem satirischen Kabinettstück begründete Robert Sheckley seinen Ruf als scharfsichtiger Beobachter und Kritiker der Gegenwart.
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  EINFÜHRUNG


  Joenes‘ wundervolle Welt liegt mehr als eintausend Jahre hinter uns in der fernen und grauen Vergangenheit. Wir wissen, daß Joenes‘ Reise etwa im Jahr 2000 begann und in den Anfangsjahren unseres eigenen Zeitalters endete. Wir wissen auch, daß die Ära, in der Joenes unterwegs war, ihre Bedeutung aus den für sie typischen industriellen Zivilisationen gewann. Der Drang nach mechanischem Ausdruck, wie man ihn im 21. Jahrhundert antreffen konnte, ließ mancherlei sonderbare Artifakte entstehen, von denen sich die Leser der heutigen Zeit überhaupt keine Vorstellung machen können.


  Allerdings haben die meisten Zeitgenossen irgendwann in ihrem bisherigen Leben erfahren dürfen, was unsere Ahnen unter »Lenkraketen« oder »Atombombe« verstanden. Fragmente von einigen dieser geradezu phantastischen Schöpfungen kann man in vielen Museen bewundern.


  Weitaus lückenhafter und ungenauer ist unser Wissen von den Gewohnheiten und Institutionen, mit denen die Menschen im 21. Jahrhundert leben mußten. Und um irgend etwas über ihre Religion und ihre ethischen Grundsätze zu erfahren, müssen wir Joenes‘ Reise zu Rate ziehen.


  Zweifellos war Joenes selbst eine wirklich existierende Persönlichkeit; jedoch ist nicht mit Sicherheit zu belegen, daß jede Geschichte, die man sich über ihn erzählt, auch authentisch ist. Einige dieser Geschichten scheinen nicht unbedingt Schilderungen real abgelaufener Ereignisse zu sein, sondern sind vielmehr als Allegorien anzusehen. Doch sogar jene, welche rein allegorischen Charakter haben, sind auf ihre Weise Zeugnisse der Geisteshaltungen und Stimmungen jener Zeiten.


  Daher ist auch unser Buch eine Sammlung von Geschichten über und um den weitgereisten Joenes und über sein herrliches und zugleich tragisches 21. Jahrhundert. Einige dieser Geschichten wurden schriftlichen Aufzeichnungen entnommen. Die meisten jedoch blieben uns in ihrer mündlichen Überlieferung erhalten und wurden durch die Geschichtenerzähler von Generation zu Generation weitergegeben.


  Neben diesem Buch erscheint die einzige Schilderung der Reise in schriftlicher Form in den erst kürzlich veröffentlichten Fidschianischen Berichten, in denen aus naheliegenden Gründen Joenes‘ Rolle neben der seines Freundes Lum als zweitrangig dargestellt wird. In Anbetracht der Bedeutung und des Charakters der Reise entspricht das nicht der Wahrheit und widerspricht auch dem Inhalt der Geschichten. Deswegen sahen wir in diesem Buch eine dringende Notwendigkeit, um Joenes‘ Geschichten wahrheitsgetreu und vor allem in ihrer Gesamtheit für die zukünftigen Generationen niederzulegen und auf diese Weise zu konservieren.


  In diesem Buch sind auch sämtliche schriftlichen Arbeiten über Joenes enthalten, die während des 21. Jahrhunderts veröffentlicht wurden. Unglücklicherweise gibt es nur sehr wenige Berichte dieser Art, die schriftlich fixiert wurden, und diese sind außerdem eher fragmentarisch. Insgesamt stammen aus diesen Aufzeichnungen nur zwei der vorliegenden Geschichten. Es sind: »Lums Zusammentreffen mit Joenes« aus dem Buch von Fidschi, Autorisierte Ausgabe, und »Wie Lum in die Armee eintrat«, ebenfalls aus dem Buch von Fidschi, Autorisierte Ausgabe.


  Alle anderen Geschichten stammen aus der Überlieferung, welche von Joenes und seinen Freunden gepflegt wurde, und gelangten von Generation zu Generation bis in unsere Zeit. Die vorliegende Sammlung enthält in schriftlicher Form die Worte der berühmtesten Geschichtenerzähler der Gegenwart, und zwar ohne Änderungen und Verfälschungen, soweit es Standpunkte, Meinungen, moralische Urteile, Stil, Kommentare und so weiter betrifft. Wir möchten an dieser Stelle den Geschichtenerzählern dafür danken, daß sie uns großzügig gestatten haben, ihre Worte zu Papier zu bringen. Es sind die Männer:


  Ma‘aoa von Samoa

  Maubingi von Tahiti

  Paaui von Fidschi Pelui von der Osterinsel

  Teleu von Huahine


  Wir haben uns in der Zusammenstellung der Sammlung für jeweils die Geschichten oder Geschichtenfolgen entschieden, welchen die Genannten ihren Ruhm verdanken. Zu Beginn jeder Geschichte werden die Urheber eigens gewürdigt. Und wir können uns nur bei den vielen exzellenten Geschichtenerzählern entschuldigen, die wir nicht in diese Sammlung aufnehmen konnten und deren Geschichten sicherlich in einem später noch zu veröffentlichenden Variorum über Joenes erscheinen werden. Um dem Leser den Zugang zu erleichtern, wurden die Geschichten geordnet wie aufeinanderfolgende Kapitel einer großen Erzählung mit einem Anfang (eine Art Einleitung), einem Mittelteil und einem Schluß. Der Leser sei jedoch gewarnt, nicht eine zusammenhängende und nach rationalen Gesichtspunkten geordnete Geschichte zu erwarten, da einige Teile lang und einige sehr kurz sind, einige sehr kompliziert und einige hingegen sehr simpel, je nach der Idiosnykrasie des jeweiligen Erzählers. Der Lektor hätte, natürlich, an einigen Stellen kürzen und an anderen hinzufügen und die einzelnen Teile in der Länge einander angleichen und somit dem ganzen Werk sein eigenes Stilgefühl und seinen Ordnungssinn aufprägen können. Er entschied sich jedoch, die Geschichten so zu belassen, wie er sie erzählt bekam, um dem Leser einen durch keine Änderung verfälschten Eindruck von Joenes‘ Reise zu geben. Dies war die einzige faire Verfahrensweise gegenüber den Geschichtenerzählern und der einzige Weg, über Joenes, die Leute, mit denen er zusammentraf, und über die sonderbare Welt, die er bereiste, die ganze nackte Wahrheit zu erzählen.


  Der Lektor hat ausschließlich den Text der Geschichtenerzähler verwendet und buchstabengetreu niedergelegt sowie die beiden einzigen schriftlichen Berichte in die Sammlung aufgenommen, selbst jedoch nichts hinzuerfunden und auch den Geschichten keine eigenen Kommentare angefügt. Er kommt lediglich im letzten Kapitel des Buchs zu Worte, wo er von Joenes‘ Ende berichtet.


  Und nun, lieber Leser, laden wir Sie ein, Joenes kennenzulernen und gemeinsam mit ihm durch die letzten Jahre der alten Welt und durch die ersten der neuen zu reisen.


  I


  JOENES BEGINNT SEINE REISE
Erzählt von Maubingi von Tahiti


  Im fünfundzwanzigsten Jahr seines Lebens fand ein Ereignis statt, welches sich für den Helden dieser Geschichte als überaus bedeutsam erweisen sollte. Um die Bedeutung dieses Ereignisses zu erklären, müssen wir erst einmal unseren Helden genauer vorstellen, und um unseren Helden besser zu begreifen, muß erst einmal etwas über den Ort berichtet werden, an dem er lebte, und über die Beschaffenheit und die Eigenarten dieses Ortes. Also werden wir dort beginnen und dann so schnell und direkt wie möglich zu den wesentlichen Angelegenheiten kommen, die das eigentliche Thema dieser Geschichte sind.


  Unser Held, Joenes, lebte auf einer kleinen Insel im Pazifischen Ozean, einem Atoll, das etwa 200 Meilen östlich von Tahiti liegt. Diese Insel trug den Namen Manituatua, und sie war nicht mehr als zwei Meilen lang und einige hundert Yards breit. Umgeben wurde die Insel von einem Korallenriff, und jenseits des Riffs erstreckten sich die blauen Wasser des Pazifik. Auf diese Insel waren Joenes‘ Eltern aus Amerika gekommen, um die Anlage zu betreuen, welche den größten Teil Ost-Polynesiens mit elektrischer Energie versorgte.


  Als Joenes‘ Mutter starb, arbeitete sein Vater alleine weiter; und als sein Vater starb, wurde Joenes von der Pazific Power Company beauftragt, den Platz seines Vaters einzunehmen. Und genau das tat Joenes.


  Laut vielfältigen Schilderungen war Joenes ein kräftig und groß gebauter junger Mann mit einem hübschen Gesicht und exzellenten Manieren. Er las mit großer Begeisterung und konnte sich reichlich aus der umfangreichen Bibliothek seines Vaters bedienen. Da er ein romantisch veranlagter Mensch war, wurde sein sensibler Geist durch die Lektüre angeregt, über Wahrheit, Treue, Liebe, Pflicht, Schicksal, den Zufall und andere Abstraktionen zu meditieren. Dank seines Temperaments empfand Joenes die menschlichen Tugenden als Grundforderungen, und er liebte es, diese als ultimates Ziel des menschlichen Strebens zu deuten.


  Die Menschen von Manituatua, allesamt Polynesier von Tahiti, empfanden es als sehr schwierig, einen solchen Menschen zu verstehen. Bereitwillig bestätigten sie, daß Tugendhaftigkeit eine gute Sache sei, jedoch hielt sie dies nicht davon ab, sich des Betrugs oder gewisser Hinterhältigkeiten zu bedienen, wann immer es sich als zuträglich oder notwendig erwies. Obwohl Joenes ein solches Verhalten nicht gutheißen wollte, konnte er nicht umhin, von der Heiterkeit, Großzügigkeit und Gastlichkeit der Manituatuas beeindruckt zu sein. Wenn sie auch kaum über Sinn und Zweck der Tugend nachdachten und diese sogar noch seltener praktizierten, gelang es ihnen irgendwie, trotzdem ein angenehmes und ausgefülltes Leben zu führen.


  Dieses Beispiel führte nicht sofort dazu, daß Joenes seine Position neu überdachte, dafür war er von einer zu leidenschaftlichen Mentalität, als daß er zur Modifikation seiner Prinzipien fähig gewesen wäre. Allerdings ließ sich eine Wirkung auf seine Auffassungen nicht leugnen, und der Einfluß wurde im Laufe der Zeit immer stärker. Man sagt sogar, daß Joenes‘ Überleben erst durch das Beispiel der Manituatuas möglich wurde, deren Verhaltensweisen Joenes wenigstens teilweise übernahm.


  Doch über diese Einflüsse kann man nur Mutmaßungen anstellen, niemals kann man deren Wirken im einzelnen nachweisen oder auch nur begreifen. Deshalb wenden wir uns jetzt dem großen Ereignis zu, das in Joenes‘ fünfundzwanzigstem Lebensjahr stattfand.


  *


  Dieses Ereignis begann im Direktionsbüro der Pacific Power Company, welche ihre Zentrale in San Franzisco an der Westküste Amerikas hat. Dort hatten sich schmerbäuchige Männer in Anzügen, Krawatten, Hemden und Schuhen um einen kreisrunden Tisch versammelt. Diese Männer vom Runden Tisch, wie sie genannt wurden, hielten einen großen Teil des Schicksals der Menschheit in Händen. Vorsitzender dieser Versammlung war Arthur Pendragon, ein Mann, der sich diese Position verdient hatte, der jedoch gezwungen worden war, einen heftigen Grabenkampf auszufechten, ehe er diesen ihm angemessenen Platz einnehmen konnte. Sobald er auf seinem Posten bestätigt war, schmiß er den alten Aufsichtsrat hinaus und besetzte ihn mit seinen eigenen Männern. Anwesend waren Bill Launcelot, ein Mann von hoher finanzieller Potenz; Richard Galahad, berühmt für seine wohltätigen Aktivitäten; Austin Mordred, der im ganzen Land einige politische Beziehungen unterhielt, und noch eine ganze Reihe anderer Persönlichkeiten.


  Diese Männer, deren Finanzimperium in letzter Zeit ziemlich hart bedrängt wurde, stimmten für die Konsolidierung ihrer Macht und eine sofortige Veräußerung sämtlicher unprofitabler Zweitunternehmen. Diese Entscheidung, so einfach sie zum damaligen Zeitpunkt auch erschien, hatte weitreichende Konsequenzen.


  Im fernen Manituatua erhielt Joenes vom Aufsichtsrat die Weisung, sofort die Energiestation in Ost-Polynesien zu schließen.


  So war Joenes seine Stellung los, schlimmer noch, er ging damit seines Lebensstandards verlustig.


  Während der darauffolgenden Woche dachte Joenes intensiv über seine Zukunft nach. Seine polynesischen Freunde drängten ihn, bei ihnen auf Manituatua zu bleiben, oder, wenn er es vorzog, auf eine der größeren Inseln wie Huahine, Bora Bora oder Tahiti zu ziehen.


  Joenes hörte sich die Vorschläge an und zog sich dann an einen abgeschiedenen Ort zurück, um sich das alles durch den Kopf gehen zu lassen. Nach drei Tagen verließ er diesen Ort und verkündete der wartenden Bevölkerung, daß er sich entschlossen habe, nach Amerika zu gehen, der Heimat seiner Eltern, um dort mit eigenen Augen die zahllosen Wunder zu schauen und herauszufinden, ob seine Bestimmung vielleicht dort läge; falls nicht, würde er wieder zu den Menschen von Polynesien zurückkehren, diesmal mit offenem Geist und reinem Herzen, und bereit sein, die Aufgaben zu übernehmen, welche man ihm zugedacht hätte.


  Unter den Leuten herrschte große Verwirrung, als sie dies hörten, denn es hieß, daß das Land Amerika noch viel gefährlicher sei als der unberechenbare Ozean selbst; und daß die Amerikaner erwiesenermaßen Zauberer und Hexer seien, die, dank wirkungsvollster Beschwörungen, das gesamte Denken eines Menschen ändern könnten. Er erschien ihnen völlig unvorstellbar, daß ein Mensch Abneigung gegen Korallenstrände, Lagunen, Kokospalmen, Auslegerboote und andere schöne Dinge entwickeln könnte. Andere Männer von Polynesien waren bereits nach Amerika gefahren, waren dort ungeschützt den Verzauberungen ausgesetzt und waren nie mehr zurückgekehrt. Einer hatte sogar die legendäre Madison Avenue besucht; doch was er dort fand, blieb im Dunkeln, denn der Mann hat nie wieder geredet. Nichtsdestoweniger war Joenes entschlossen, die Reise anzutreten.


  Joenes war mit einem manituatuanischen Mädchen verbunden. Sie hatte golden schimmernde Haut, Mandelaugen, schwarze Haare, einen Körper von höchster Feinheit und Reiz und einen Geist, der in menschlichen Dingen von großer Weisheit war. Joenes äußerte die Absicht, dieses Mädchen, dessen Name Tondelayo lautete, nachkommen zu lassen, sobald er in Amerika Fuß gefaßt und es sich eingerichtet hätte; oder zu ihr zurückzukehren, falls das Schicksal ihm nicht gnädig gestimmt wäre. Keiner dieser Vorschläge fand Tondelayos Zustimmung, und sie sagte im dort üblichen Dialekt zu Joenes die folgenden Worte:


  »He! Du dummes Kerlidiot willst gehen nach Melica? Für warum, he? Mehr Kokosnuß in Melica vielleicht? Größerer Strand? Besser fischen? Nein! Du denkst vielleicht besser schumbi-schumbi, he? Ich sag dir nein! Viel besser du bleibst mit mir hier, sag ich!«


  In dieser Art und Weise argumentierte die liebliche Tondelayo mit Joenes. Doch Joenes erwiderte:


  »Mein Liebling, glaubst du, es gefällt mir, dich zu verlassen, die Erfüllung all meiner Träume und das fleischgewordene Ziel all meiner Sehnsucht und Begierde? Nein, meine Geliebte, nein! Diese Trennung erfüllt mich mit Angst, denn ich weiß nicht, welches Schicksal mich in der kalten Welt im Osten erwartet. Ich weiß nur, daß ein Mann hinausziehen muß, daß er dem Ruhm und dem Glück nachjagen muß, und wenn es sogar sein muß, auch dem Tod. Denn erst wenn ich die Welt im Osten verstehe, von welcher ich nur aus dem Mund meiner Eltern gehört habe und über die ich in den Büchern las, kann ich jemals wieder zurückkehren und mein Leben hier auf diesen Inseln verbringen.«


  Die reizende Tondelayo lauschte diesen Worten mit größter Aufmerksamkeit und dachte lange darüber nach. Und dann sprach das Inselmädchen zu Joenes die Worte der einfachen Philosophie, welche schon seit undenklichen Zeiten von Mutter zu Tochter weitergegeben wurden:


  »Heh, ihr weißen Männerkerle alle gleich, denke ich. Ihr die ganze Zeit schumbi-schumbi kleine Braunigirl okay, und dann ihr wollt herumlaufen und suchen schumbi-schumbi mit Weißfrau Amerika, glaube ich. Ich sage! Immer Palme wächst, Koralle wird größer, doch der Mensch muß sterben.«


  Joenes konnte vor der generationenalten Weisheit des Mädchens nur sein Haupt neigen. Sein Entschluß wurde jedoch nicht erschüttert. Joenes wußte, daß er sich endgültig dafür entschieden hatte, das Land Amerika zu besuchen, aus dem seine Eltern stammten; dort jeder Gefahr die Stirn zu bieten, die ihm drohte, und sich mit sämtlichen Fügungen des unbekannten Schicksals abzufinden, welches auf der Lauer liegt, um uns Menschen zu peinigen. Er küßte Tondelayo, die in Tränen ausbrach, als sie erkennen mußte, daß ihren Worten nicht die Macht innewohnte, den Mann von seinem Entschluß abzubringen.


  Die verschiedenen Häuptlinge der benachbarten Stämme gaben für Joenes zum Abschied ein großes Fest, auf dem die Köstlichkeiten der Inseln gereicht wurden, darunter Fleisch in Dosen und Ananas in Dosen. Als der Handelsschoner vor der Insel vor Anker ging, um die turnusmäßige Rumration zu löschen, entboten sie alle ihrem geliebten Joenes ein trauriges Lebewohl.


  Und so geschah es, daß Joenes, mit den Liedern der Inseln in seinen Ohren, sich auf den Weg machte, vorbei an Huahine und Bora Bora, vorbei an Tahiti und Hawaii, und schließlich in der Stadt San Francisco anlangte, welche an der westlichen Küste Amerikas gelegen ist.


  II


  LUMS ZUSAMMENTREFFEN MIT JOENES
In Lums eigenen Worten, wie sie festgehalten sind im Buch von Fidschi, Autorisierte Ausgabe


  Schön, will sagen, ihr wißt ja wie es ist. Schon der alte Hemingway hat‘s mal gesagt, der Schnaps ist alle, und die Braut spielt verrückt, und wer küßt mich? Ich hockte also unten an den Docks und wartete auf meine wöchentliche Lieferung Peyote, und ich hing einfach so rum, ließ mich nicht in Panik bringen und fand alles einfach super – die Leute, die Riesenschiffe, Golden Gate und so. Ich hatte gerade ein Sandwich reingeschoben mit echter italienischer Salami auf original schwarzem Pumpernickelbrot, und wenn ich daran dachte, wie die Peyote schon in meine Richtung unterwegs war, fühlte ich mich gar nicht mehr so mies. Klar doch, kommt schon mal vor, daß man ganz gut dabei und so richtig cool ist, selbst wenn die Braut verrückt spielt und einen abschießt.


  Der Kahn lief ein, kam von wer weiß woher, und dieser Typ ging an Land. Er war groß, ziemlich schlank und echt braun im Gesicht, er hatte Riesenschultern, und er trug so‘n Hemd aus Leinen und total abgefahr‘ne Hosen und keine Schuhe an den Füßen. Klar doch, daß ich dachte, okay, will sagen, der Knabe sah ganz okay aus. Ich also bin zu ihm und gefragt, ob das der Kahn sei, in dem das Zeug gebracht würde.


  Dieser obercoole Typ glotzt mich an und sagt: »Mein Name ist Joenes. Ich bin hier fremd.«


  Ich blickte natürlich sofort durch, daß der Typ keine Ahnung hatte und nicht dazugehörte, und ich sagte erst mal nix und guckte ihn nur an.


  Er fragte: »Wissen Sie vielleicht, wo ich einen Job finden kann? Ich bin zum erstenmal in Amerika, noch völlig neu, und ich möchte alles über dieses Land erfahren, und ich möchte herausfinden, was Amerika mir bieten und was ich Amerika dafür bieten kann.«


  Ich starrte ihn weiter an, denn ich wußte überhaupt nicht, was war eigentlich; ich meine, sah nicht danach aus, als wüßte er, wo‘s langging, aber nicht jeder ist heute ein Hipster, und manchmal führt einen der direkte Weg, wenn man‘s überhaupt richtig bringt, gleich hinauf in den großen Teeschuppen im Himmel, der vom größten aller Pusher geschmissen wird. Ich meine, vielleicht machte er einen auf Zen und mir schien es nur so, als hätte er keine Ahnung und wollte mich verarschen. Jesus war zum Beispiel so einer, aber er hatte den Bogen raus, und wir alle hätten‘s gemeinsam mit ihm gebracht, wenn die Scheißspießer ihn endlich in Ruhe ließen. Ich sagte also zu diesem Joenes: »Einen Job willst du? Was kannste denn überhaupt?«


  Joenes schaute mich stolz an. »Ich kann einen elektrischen Transformator bedienen?«


  »Schön für dich«, lobte ich ihn.


  »Und ich kann Gitarre spielen«, sagte er weiter.


  »Dufte, Mann«, antwortete ich, »warum haste das nicht gleich gesagt, anstatt so ‘n Scheiß mit deinem elektrischen Kram zu bringen? Ich kenne da einen Capuccinopalast, wo du spielen kannst; vielleicht kriegste sogar von den Säcken da ein Trinkgeld. Haste Kohle, Mann?«


  Dieser Joenes sprach so gut wie kein Englisch, und ich mußte ihm alles auseinanderklamüsern, als würde ich einem ‘ne Gebrauchsanweisung erklären. Aber der Bursche war auf Draht und wußte sofort, was Sache ist mit der Gitarre und den Spießern, und ich bot ihm an, er könne für die erste Zeit ja in meiner Bude wohnen und da pennen. Ich meine, wo meine Braut doch sowieso ausgeflogen ist, warum nicht? Und dieser Joenes strahlte mich an und sagte, klar doch, er wäre richtig froh. Er fragte mich dann, wie die Lage bei uns ist und was wir überhaupt machten, um unseren Spaß zu haben. Er schien wirklich okay zu sein, für einen Fremden sowieso reichlich ungewöhnlich. Also erklärte ich ihm, es gäbe immer ein paar Mädels, mit denen man einen draufmachen könnte, und wenn er seinen Spaß haben wolle, da solle er sich nur in meiner Nähe halten und die Augen aufsperren. Ich spendierte ihm dann ein Sandwich aus diesem echten Roggenbrot mit den Körnern drin und eine Scheibe Schweizer Käse aus der Schweiz und nicht aus Wisconsin. Joenes war derart abgebrannt, daß ich ihm meine Klampfe leihen mußte, da er seine eigene Gitarre auf seiner Insel gelassen hätte, wo immer diese Inseln auch sein mochten. Und an diesem Abend machten wir dann die Runde durch die Cafes.


  Also, Joenes kam in dieser Nacht richtig groß raus, da er in einer Sprache sang, die niemand verstand, was am Ende auch egal war, da die Melodien ziemlich schräg klangen. Richtig spießiger Kram war das. Die Touristen waren ganz scharf drauf, als wäre er irgendein berühmter Supermacker, und Joenes sammelte acht Dollar dreißig, genug, um einen satten Kanten russisches Roggenbrot zu besorgen, und jetzt komm mir ja keiner mit irgendwelchem Scheiß von wegen mangelndem Patriotismus und so. Und diese kleine Puppe, ‘ne Maus auf Beinen, mehr war sie nicht, wollte es tatsächlich mit ihm bringen, denn Joenes sah ganz danach aus. Ich meine, er war groß, ein Riese, und hatte Schultern wie Großvaters alter Karrenochse, und oben drauf ein Haufen gelber Haare, die strahlten wie die Sonne. Typen wie ich haben da ihre Schwierigkeiten, denn obwohl ich einen Bart hab, bin ich ziemlich klein und ein bißchen dick, und manchmal brauch ich schon eine Weile, um zum Schuß zu kommen. Aber Joenes zog sie an wie eine Magnet. Er machte sogar die Typen mit den Sonnenbrillen scharf, die ihn fragten, ob er schon einen Pillentrip gemacht hätte, aber ich konnte ihn gerade noch davon abbringen, denn die Peyote war ja gerade erst angekommen, und warum sollte man unbedingt Kopfschmerzen für einen verdorbenen Magen eintauschen?


  Joenes und diese Puppe also – Deirdre Feinstein hieß die Kleine – und noch eine Braut, die sie für mich besorgt hatte, wir alle zogen also in meine Bude. Ich machte Joenes vor, wie man die Peyote nehmen muß, wie man sie zerkleinert und dann einschmeißt und so weiter, und wir nahmen dann das Zeug, und schon ging die Post ab. Es war wirklich eine heiße Sache, doch Joenes fuhr total ab, er stand voll unter Strom, und obwohl ich ihn gewarnt hatte, daß die Bullen, die dauernd in den Straßen und Hinterhöfen von San Francisco herumschleichen, nur scharf darauf sind, einen einzubuchten und in den Genuß dieser wunderschönen nagelneuen kalifornischen Gefängnisse zu bringen, bestand Joenes darauf, auf das Bett zu klettern, sich hinzustellen und eine Rede zu halten. Es war eine richtig hübsche Rede, denn dieser breitschultrige lachende Boy aus den fernen Bergen war zum erstenmal in seinem Leben richtig angetörnt, und er brachte folgendes zu Gehör:


  »Meine Freunde, ich bin von weither zu euch gekommen aus einem fernen Land mit Sand und Palmen und wollte eine Entdeckungsreise unternehmen, und ich schätze mich glücklich vor allen anderen Menschen, denn an diesem meinem ersten Abend in eurem Land wurde ich eurem Führer, König Peyote, vorgestellt, und ich wurde aufgenommen, anstatt zurückgewiesen, und man zeigte mir die Wunder der Welt, welche sich im Moment vor meinen Augen rot verfärbt und dahinfließt wie ein Wasserfall. Meinem lieben Kameraden, Lum, kann ich nur danken, daß er mir diese Wunder enthüllte. Meinem neuen Liebling, der reizenden und leidenschaftlichen Deirdre, laßt mich sagen, daß ich sehe, wie ein Feuer in mir entfacht wird und ich von einem mächtigen Sturm umweht werde. Zu Lums Mädchen, dessen Name ich unglücklicherweise nicht verstanden habe, möchte ich sagen, daß ich sie liebe wie ein Bruder, inzestuös und zugleich mit einer Unschuld, die aus der Unschuld an sich geboren ist, einer absoluten Unschuld. Und weiterhin ...«


  Nun, dieser Joenes hatte weiß Gott keine leise Stimme. Tatsächlich klang er wie ein Seelöwe während der Brunft, und das ist ein Sound, den niemand von euch sich jemals entgehen lassen sollte. Für meine Bude war das zuviel, denn die Nachbarn oben, allesamt stinkige Spießertypen, die jeden Morgen um acht Uhr aufstehen und auf Schicht gehen, trampelten auf dem Boden herum und informierten uns, daß diese Party endlich die letzte sei und daß man die Polizei benachrichtigt hätte, was soviel hieß, als daß die Bullen unterwegs waren.


  Joenes und sein Mädchen war total weggetreten, aber ich rühme mich, stets einen klaren Kopf zu haben, wenn es heiß wird, ganz gleich, was ich mir gerade eingeschossen habe oder was in meiner Lunge kreist. Ich wollte den Rest Peyote durch die Toilette jagen, doch Deirdre, die manchmal so total abfährt, daß einem davon angst und bange werden kann, wollte unbedingt das Zeug in ihren Büstenhalter stopfen, wo es, beteuerte sie, ganz bestimmt bombensicher wäre. Ich schaffte es endlich, unsere Truppe aus der Wohnung zu bugsieren, Joenes mit meiner Gitarre in seinen braungebrannten Pfoten, und wir hätten‘s fast geschafft, denn eben erst war die Ladung Bullen unten angekommen. Ich beschwor meine Mannschaft, sich ja zusammenzureißen und wie kleine Zinnsoldaten an den Blauen vorbeizumarschieren, denn wenn man heiße Ware am Leib hat, dann sollte man keine Sperenzchen machen. Aber ich hatte nicht bedacht, wie high unsere kleine Deirdre wirklich war.


  Wir marschierten los, und die Bullen kamen vorbei und schauten uns so komisch an, wie Bullen eben, und wir zogen weiter, und die Blauen fingen an, Bemerkungen über Penner und fehlende Moral und so zu machen. Ich bemühte mich, unsere Truppe in Gang zu halten, doch Deirdre schien taub zu sein. Sie drehte sich zu den Bullen um und sagte ihnen, was sie von ihnen hielt, was besonders dann unklug ist, wenn man über das Vokabular und die Phantasie Deirdres verfügt.


  Der Oberbulle, ein Sergeant, machte es kurz: »Okay, Schwester, dann komm mal mit. Du gehst in den Bau, klar?«


  Und obwohl sie sich wehrte und wie wild um sich trat, schleppten sie Deirdre ins Bullenauto. Ich bekam mit, wie Joenes‘ Gesicht erst einen nachdenklichen Ausdruck annahm und sich dann die ersten Linien Bullenhaß in die braune Haut kerbten, und ich hatte eine verrückte Angst, denn einerseits war der Typ bis obenhin voll mit Peyote, und dann liebte er Deirdre und überhaupt jeden außer natürlich die Bullen.


  Ich raunte ihm zu: »Mann, halt dich zurück, die hauen gleich ab, und wenn Deirdre nicht hören will, dann will sie eben nicht. Die hat sich mit den Bullen angelegt, seit sie aus New York herkam, um Zen zu studieren, und sie wird alle nasenlang eingelocht, und das macht überhaupt nichts, weil ihr Vater Sean Feinstein ist, dem nahezu alles gehört, was einem in fünf Sekunden einfallen mag. Die Cops sorgen nur dafür, daß sie wieder nüchtern wird und lassen sie dann laufen. Also dreh dich nicht um, Freund, halt die Pfoten bei dir, riskier noch nicht mal einen Blick, denn dein Vater ist nicht der alte Feinstein oder sonst jemand, von dem ich jemals gehört habe.«


  So versuchte ich, den Typen zu beruhigen und auf andere Gedanken zu bringen, doch Joenes blieb stehen, eine heroische Gestalt im Licht der Straßenlaternen, seine Fäuste umklammerten die Gitarre, die Knöchel traten weiß hervor, und in seinen allwissenden und allesverzeihenden Augen spiegelte sich nur ein Wille wider – mit den Bullen abzurechnen. Und er drehte sich tatsächlich um!


  Der erste Cop meinte: »Was willste, Kleiner?« Und Joenes erwiderte: »Lassen Sie sofort die junge Dame los!«


  Der Bulle schüttelte den Kopf. »Diese Drogensüchtige, die sie als junge Dame titulieren, verletzt soeben den Paragraphen 431.3 der Stadtverordnung von San Francisco. Ich rate dir, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, Freundchen, und spiel auf der Straße nach zwölf Uhr ja nicht auf deiner Holzkiste.«


  Ich finde, er war auf seine Art ganz nett.


  Doch Joenes ließ dann eine Rede vom Stapel, welche einfach makellos schön war, und ich kann mich nicht mehr Wort für Wort daran erinnern, aber die Grundidee war wohl, daß Gesetze von Menschen gemacht werden und daher auch die Handschrift des dem Menschen innewohnenden Bösen tragen und daß die wahre Moral, die wahre Sittlichkeit erst gefunden wird, wenn man dem Weg folgt, den einem die erleuchtete Seele weist.


  »Ein Roter, häh?« meinte der Anführerbulle. Und in Nullkommanichts oder sogar noch schneller schleiften sie Joenes ebenfalls in den Bullenwagen.


  Nun ja, Deirdre wurde natürlich am nächsten Morgen freigelassen, entweder wegen ihres Vaters oder wegen ihrer ganz besonderen persönlichen Art, für die sie in San Francisco berühmt und berüchtigt ist. Doch obwohl wir überall nachschauten und sogar bis nach Berkeley rauffuhren, fanden wir von Joenes keine Spur.


  Keine Spur, sage ich euch! Was war mit diesem blonden Minnesänger mit den sonnengebleichten Haaren und einem Herzen so groß wie die Welt, wenn richtig erleuchtet, geschehen? Wohin war er verschwunden, mit meiner Gitarre (einer echten Tatay) und meinem zweitbesten Paar Sandalen? Ich nehme an, das wissen nur die Bullen, und die sagen keinen Ton. Doch ich werde immer an ihn denken, sehe ihn vor mir, Joenes, den Sänger mit der mächtigen Stimme, der sich am Tor zur Hölle umwandte, um seine Eurydice anzuschauen und schließlich das Schicksal des Orpheus mit der goldenen Stimme teilte. Ich meine, es war zwar ein bißchen anders, doch es war alles da, und wer weiß schon, in welchem fernen Land Joenes und meine Gitarre im Augenblick unterwegs sind?


  III


  DIE KONGRESSKOMMISSION
Erzählt von Ma‘aoa von Samoa


  Joenes konnte nicht wissen, daß eine Kommission des amerikanischen Senats sich gerade in San Francisco aufhielt, um einige Untersuchungen anzustellen. Doch die Polizei wußte das. Dort erkannte man auf Anhieb, daß Joenes ein willkommenes Objekt für die Untersuchungen war, und man holte ihn aus dem Gefängnis und brachte ihn in den Raum, in dem die Kommission laufend tagte.


  Der Vorsitzende der Kommission, dessen Name Senator George W. Pelops lautete, fragte Joenes sofort, was er zu seiner Entlastung vorzubringen habe.


  »Ich habe nichts getan«, entgegnete Joenes.


  »Aha«, meinte Pelops, »hat irgend jemand Ihnen vorgeworfen, etwas getan zu haben? Habe ich Sie beschuldigt? Oder einer meiner angesehenen Kollegen? Wenn ja, dann möchte ich sofort davon Kenntnis erhalten.«


  »Nein, Sir«, sagte Joenes, »ich dachte nur ...«


  »Gedanken haben keine Beweiskraft und sind nicht zugelassen«, unterbrach Pelops ihn.


  Dann kratzte Pelops sich den kahlen Schädel, rückte seine Brille zurecht und glotzte voll in die Fernsehkamera. Er sagte: »Dieser Mann wurde nach seiner eigenen Aussage wegen keines Vergehens angeklagt, weder durch ein Geständnis oder durch einen irgendwie geäußerten Verdacht. Wir haben ihn hier nur gebeten, sich zu äußern, wie es unser kongressionales Privileg und unsere Pflicht ist. Ich glaube, wir müssen die ganze Sache noch etwas weiter verfolgen.«


  Joenes meldete sich zu Wort: »Ich will einen Anwalt.« Pelops erwiderte: »Sie brauchen keinen Anwalt, denn dies hier ist lediglich eine Untersuchung zur Wahrheitsfindung und keine Gerichtsverhandlung. Wir werden ihren Wunsch jedoch zur Kenntnis nehmen. Dürfte ich bei der Gelegenheit erfahren, was ein nach eigener Aussage Unschuldiger eigentlich mit einem Anwalt will?«


  Joenes, der auf Manituatua eine Menge Bücher gelesen hatte, murmelte etwas von Rechten und Gesetz. Pelops informierte ihn, daß der Kongress der Schützer seiner Rechte und der Schöpfer der Gesetze sei. Deshalb habe er wirklich nichts zu befürchten, wenn er nur offen und ehrlich antworte. Joenes nahm sich das zu Herzen und versprach, daß er ehrlich antworten würde.


  »Dafür danke ich Ihnen«, sagte Pelops, »obwohl ich normalerweise nicht darum bitte, daß jemand ehrlich antwortet. Trotzdem hat das wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Sagen Sie mal, Mr. Joenes, glauben Sie an das, was Sie in Ihrer Rede gestern abend in den Straßen von San Francisco vertreten haben?«


  »Ich kann mich an keine Rede erinnern«, antwortete Joenes.


  »Weigern Sie sich, die Frage zu beantworten?«


  »Ich kann sie gar nicht beantworten. Ich erinnere mich nicht. Ich vermute, ich stand irgendwie unter Drogen, war vergiftet.«


  »Erinnern Sie sich denn noch daran, mit wem Sie gestern abend zusammen waren?«


  »Ich glaube, es war ein Mann namens Lum und ein Mädchen namens Deirdre ...«


  »Die Namen wollen wir gar nicht hören«, unterbrach Pelops hastig. »Wir haben nur wissen wollen, ob Sie sich noch daran erinnern, in wessen Gesellschaft Sie waren, und Sie haben geantwortet, daß Sie sich erinnern. Entscheiden Sie, Mr. Joenes, was von einem Erinnerungsvermögen zu halten ist, daß die eine Sache genau wiedergeben kann, während es eine andere Sache angeblich vergißt, obwohl beide im gleichen Zeitraum von nur vierundzwanzig Stunden stattgefunden haben.«


  »Es waren keine Sachen«, widersprach Joenes, »es waren Leute.«


  »Die Kommission erwartet nicht von Ihnen, daß Sie Ihre Witzchen machen«, erklärte Pelops streng. »Ich warne Sie hier und jetzt, daß ironische, ausweichende oder widerspenstige Antworten oder auch überhaupt keine Antworten als Affront gegen die Kommission gewertet werden können, womit der Tatbestand eines Vergehens gegen die Regierung gegeben wäre, welches mit Gefängnis bis zu einem Jahr bestraft wird.«


  »Ich wollte überhaupt nichts«, beeilte Joenes sich zu versichern.


  »Na schön, Mr. Joenes, dann fahren wir fort. Leugnen Sie, gestern abend eine Rede gehalten zu haben?«


  »Nein, Sir, das leugne ich nicht.«


  »Und wollen Sie abstreiten, daß der Inhalt Ihrer Rede das sogenannte Recht jedes Menschen betraf, das legal konstituierte Recht dieses unseres Landes außer Kraft zu setzen? Oder, um es anders auszudrücken, leugnen Sie, daß Sie zur Rebellion diejenigen aufriefen, welche sich Ihrer völlig fremdartigen Auffassung anschließen könnten? Oder, noch prägnanter ausgedrückt, daß Sie zum gewaltmäßigen Sturz dieser Regierung aufriefen, welche sich auf die Gesetze eben dieser Regierung stützt? Streiten Sie etwa ab, daß Inhalt und Resümee Ihrer Rede eine Verletzung jener Freiheiten darstellten, welche uns von unseren Gründern und Vorfahren gegeben wurden und welche Leuten wie Ihnen gestatten, überhaupt die Stimme zu erheben, was man Ihnen zum Beispiel in Sowjetrußland nicht gestatten würde? Wollen sie dabei bleiben, daß diese Rede, gehalten unter dem Aspekt harmloser Schwarmgeisterei, nicht Teil eines Plans war zur Stiftung innerer Unruhe und um den Weg für Aggressionen von außen zu ebnen, und daß in diesem Bemühen Sie die stillschweigende Duldung wenn nicht sogar direkte Unterstützung gewisser Kreise in unserer eigenen Regierung auf Ihrer Seite wußten? Und daß schließlich diese Rede, welche sie als Folge eines Rauschzustands darstellen und welche Sie unter dem angenommenen Recht, sich subversiv betätigen zu dürfen in einer Demokratie, wo die Macht der Vergeltung, so dachten Sie zumindest, von einer Verfassung und einer Bill of Rights gelähmt wird, welche jedoch nicht, wie Sie vielleicht annehmen, geschaffen wurde, um den Gesetzlosen zu unterstützen, sondern die Freiheiten der Menschen gegen gottlose Unruhestifter wie Sie zu verteidigen, nicht auf den Umsturz abzielte? Bleiben sie dabei, Mr. Joenes? Ich erwarte als Antwort nur ein einfaches ja oder nein.«


  »Nun«, sagte Joenes, »ich möchte gerne klarstellen ...«


  »Die Frage, Mr. Joenes«, unterbrach Pelops ihn mit eisiger Stimme. »Beantworten Sie die Frage nur mit einem ja oder nein.«


  Joenes zermartete sich sein Hirn und ließ sich die gesamte amerikanische Geschichte durch den Kopf gehen, welche er auf seiner Insel gelesen hatte. Dann meinte er: »Diese Behauptung ist unerhört!«


  »Beantworten Sie die Frage, Mr. Joenes!« beharrte Pelops.


  Joenes gab sich einen Ruck. »Ich berufe mich auf mein verfassungsmäßiges Recht, festgelegt vor allem im Ersten und Fünften Artikel, und verweigere mit allem Respekt eine Antwort.«


  Pelops lächelte freudlos. »Das dürfen sie nicht, Mr. Joenes, da die Verfassung, auf die Sie sich ausgerechnet jetzt so vehement berufen, neu gedeutet oder, besser ausgedrückt, auf den neuesten Stand gebracht wurde und zwar von jenen, welche sie mit ihrer ganzen Kraft davor bewahren wollen, geändert oder verwässert zu werden. Die Artikel, die Sie hier erwähnen, Mr. Joenes – oder sollte ich lieber sagen, Genosse Joenes – gestatten Ihnen nicht zu schweigen, und das aus Gründen, welche Ihnen jeder Richter des Obersten Gerichtshofs gerne erläutert hätte – hätten Sie ihn nur danach gefragt!«


  Auf diese vernichtende Erwiderung erfolgte keine Antwort. Selbst die Reporter im Raum, abgebrühte Beobachter der politischen Szene, waren zutiefst bewegt. Joenes wurde erst puterrot, dann kalkweiß. Ohne eine weitere Möglichkeit, der Entscheidung auszuweichen, öffnete Joenes den Mund zu einer Antwort, die ihm jedoch vorerst erspart blieb, weil eines der Mitglieder der Kommission, Senator Trellid, sich seinerseits anschickte, das Wort zu ergreifen.


  »Gestatten Sie, Sir«, sagte er zu Pelops, »und verzeihen Sie alle, die Sie hier auf eine Antwort dieses Mannes warten, meine Einmischung. Ich möchte etwas erklären, und ich möchte, daß meine Worte festgehalten werden, denn manchmal ist es notwendig, daß ein Mann die Stimme erheben mußt, ganz gleich, ob es ihm in der Seele wehtut oder ob es ihm seiner politischen Karriere schadet. Und es ist auf jeden Fall die Pflicht eines Mannes wie mir, sich zu Wort zu melden, wenn er den inneren Drang dazu verspürt, und zu reden, ohne die Konsequenzen zu bedenken, und das, was er sagt, mit vollem Bewußtsein und voller Verantwortlichkeit zu formulieren, selbst wenn seine Meinung der öffentlichen Meinung widerspricht. Deshalb möchte ich folgendes verkünden: Ich bin ein alter Mann, und ich habe in meinem Leben sehr viel gesehen und bin Zeuge gewesen bei noch mehr Dingen. Vielleicht zeugt es nicht gerade von Weisheit, daß ich das sage, aber ich muß Ihnen mitteilen, daß ich leidenschaftlich gegen das Unrecht kämpfe. Im Gegensatz zu vielen Zeitgenossen kann ich der Ermordung der Ungarn, der ungesetzlichen Unterwerfung Chinas und auch der kommunistischen Unterwanderung Kubas nicht gleichzeitig zusehen. Ich bin alt, man hat mich oft einen Konservativen genannt, aber ich kann diese Dinge nicht gutheißen. Und ganz gleich, wie man mich jetzt nennt, ich hoffe inständig, daß ich niemals den Tag erlebe, an dem eine russische Armee in Washington D.C. einmarschiert. Daher erhebe ich die Stimme gegen diesen Mann, diesen Genossen Jonski, nicht als Senator, sondern als jemand, der einst als Kind im Bergland südlich der Sour Mountains aufwuchs, der in den Wäldern angelte und jagte, der allmählich ein Bewußtsein entwickelte, was Amerika ihm bedeutete, dessen Nachbarn ihn in den Kongreß schickten, damit er sie und ihre Lieben vertrete und der sich jetzt dazu aufgerufen fühlt, dieses Glaubensbekenntnis abzugeben. Aus diesem Grund, und es gibt für mich nur diesen einen Grund, sage ich euch: ›Das Böse ist schlecht!‹ Einige von den Gebildeten unter uns mögen darüber lachen, aber so heißt es, und ich glaube daran.«


  Die Kommission brach in spontane Begeisterung über diese Rede des alten Senators aus. Obwohl sie sie schon oft gehört hatten, verfehlten die Worte nicht ihre Wirkung auf sie und weckten in ihnen zum x-ten Male die tiefsten Empfindungen. Nun, mit fahlen Lippen, wandte der Vorsitzende Pelops sich erneut an Joenes.


  »Genosse«, fragte er mit kaum verhohlener Ironie in der Stimme, »sind Sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt eingeschriebenes Mitglied der Kommunistischen Partei?«


  »Das bin ich nicht!« schrie Joenes.


  Pelops nickte. »In diesem Fall die nächste Frage: Wer waren Ihre Gefährten in der Zeit, als Sie eingeschriebenes Mitglied waren?«


  »Ich hatte keine Gefährten. Ich meine ...«


  »Wir verstehen sehr wohl, was Sie meinen«, sagte Pelops. »Da Sie nicht gewillt sind, Ihre Mitverschwörer zu verraten – könnten Sie uns dann wenigstens sagen, wo Ihre Zelle aktiv ist? Nein? Sagen Sie mir, Genosse Jonski, kennen Sie den Namen Ronald Black? Oder um es Ihnen einfacher zu machen – wann haben Sie Ronald Black zum letzten Mal gesehen?«


  »Ich kenne ihn gar nicht«, antwortete Joenes.


  »Sie haben ihn nie gesehen? Das ist eine sehr gewichtige Behauptung, Mr. Joenes. Wollen Sie mir etwa weismachen, daß Sie Ronald Black niemals hätten treffen können? Daß Sie diesem Mann niemals in einer anonymen Menschenmenge oder in einem Kino hätten begegnen können – und zwar völlig ahnungslos und unschuldig? Ich bezweifle, daß überhaupt irgendwer in Amerika so einfach behaupten kann, Ronald Black nie getroffen zu haben. Wollen Sie, daß diese Behauptung schriftlich festgehalten wird?«


  »Nun, ich meine, wäre schon möglich, daß ich in einer Menschenmenge mit ihm zusammen war, ich meine, daß ich in einer Menge war, in der auch er sich befand, aber ich weiß doch nicht mit Sicherheit ...«


  »Aber Sie geben diese Möglichkeit immerhin zu?«


  »Ich glaube schon.«


  »Hervorragend«, zeigte Pelops sich zufrieden. »Endlich kommen wir weiter. Jetzt frage ich Sie, in welcher Menge trafen Sie mit Black zusammen, und was sagte er zu Ihnen und was Sie zu ihm, und welche Schriftstücke tauschten Sie aus, und wem übergaben Sie diese Papiere dann ...«


  »Ich habe Arnold Black niemals nicht getroffen!« schrie Joenes verzweifelt.


  »Wir kannten ihn bisher immer nur als Ronald Black«, sagte Pelops. »Aber wir sind froh, daß wir auch seine Decknamen einmal kennenlernen. Bedenken Sie bitte, daß Sie selbst immerhin die Möglichkeit eingeräumt haben, ihn in einer Menschenmenge getroffen zu haben, und daß diese Möglichkeit im Hinblick auf Ihre zugegebenen Aktivitäten innerhalb der Partei schon als Faktum betrachtet werden muß. Außerdem nannten Sie selbst uns den Namen, unter dem Ronald Black in der Partei bekannt war, einen Namen, der sich bisher unserer Kenntnis entzog. Und das, so denke ich, reicht doch.«


  »Hören Sie doch«, flehte Joenes, »ich kenne diesen Black nicht, noch weiß ich, was er tat.«


  Mit ruhiger Stimme stellte Pelops sachlich fest: »Ronald Black wurde überführt, die Pläne für den neuen Studebaker Roadclinger Super V-12 Luxury Compact Convertible gestohlen und an einen Agenten der Sowjetunion verkauft zu haben. Nach einer fairen Gerichtsverhandlung wurde Black, wie im Gesetz gefordert, hingerichtet. Später wurden einunddreißig seiner Komplizen aufgespürt, verurteilt und ebenfalls hingerichtet. Sie, Genosse Jonski, sind Komplize Nr. 32 in diesem umfangreichsten Spionagering, denn wir je auffliegen ließen.«


  Joenes wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton hervor, so sehr hatte die Angst ihn gepackt.


  »Dieser Kommission«, fuhr Pelops fort, »sind gewisse eingeschränkte Rechte zugestanden worden, da es sich nur um einen Untersuchungsausschuß und nicht um eine Strafkommission handelt. Das ist vielleicht eine Schande, aber den Buchstaben des Gesetzes muß Genüge getan werden. Daher übergeben wir den Geheimagenten Jonski in die Obhut des Generalstaatsanwalts, wo er gemäß dem Gesetz eine faire Verhandlung bekommen und der Strafe zugeführt wird, welche die Regierung für geständige Verräter vorsieht, die eigentlich nur den Tod verdienen. Die Versammlung wird hiermit vertagt.«


  Und so kam es, daß Joenes schnellstens der Gerichtsbarkeit der Regierung überantwortet und in den Dienstbereich des Generalstaatsanwalts überstellt wurde.


  IV


  WIE JOENES GERECHTIGKEIT ZUTEIL WURDE


  Erzählt von Pelui von der Osterinsel


  Der Generalstaatsanwalt, dem Joenes überstellt wurde, war ein großer Mann, der Ähnlichkeit mit einem Habicht hatte. Seine Augen waren schmal, die Lippen blutlos, und sein Gesicht sah so aus, als wäre es aus einem Block Gußeisen herausgehauen worden. Sich gebückt haltend und von stummer Verachtung erfüllt, beängstigend in seiner düsteren Robe und dem gestärkten Kragen, erschien der Generalstaatsanwalt als das lebende Symbol seines schrecklichen Gewerbes. Da er der strafvollziehenden Abteilung der Regierung diente, war es seine Pflicht, jegliche Gnade oder Begünstigung abzulehnen und all jene mit seinem Bannstrahl zu treffen, die in seine Hände fielen. Dieses Amt versah er mit Hingabe und unter Aufbietung aller Energien, zu denen er fähig war.


  Die Residenz des Generalstaatsanwalts lag in Washington.


  Er selbst hingegen war ein Bürger von Athen, New York und hatte in seiner Jugend Aristoteles und Alkibiades gekannt, deren Schriften die Quintessenz des amerikanischen Genius darstellten.


  Athen war eine der Städte des antiken Hellas, aus denen die amerikanische Zivilisation hervorging. In der Nähe von Athen lag Sparta, eine militärische Macht, welche die Führerschaft über die lakedonischen Städte des Staates New York für sich beanspruchte. Das ionische Athen und das dorische Sparta hatten einen vernichtenden Krieg ausgefochten und ihre Unabhängigkeit nach amerikanischen Regeln verloren. Doch sie übten immer noch einen gewissen Einfluß auf die Politik Amerikas aus, insbesondere seitdem Washington der Sitz der hellenischen Macht war.


  Anfangs schien Joenes‘ Fall eine einfache Angelegenheit zu sein. Joenes hatte keine wichtigen Freunde oder politischen Gönner, und es sah wirklich danach aus, als könnte man an ihm ungehindert seine gesamte Wut über die verräterische Verschwörung auslassen. Dementsprechend sorgte der Generalstaatsanwalt dafür, daß Joenes jeglicher Rechtsbeistand zuteil wurde und er schließlich in der berühmten Stern-Kammer vor eine Jury, bestehend aus seinen Gesinnungsfreunden, gestellt wurde. Auf diese Weise würde den Buchstaben des Gesetzes voll Genüge getan, jedoch mit der beruhigenden Gewißheit darüber, welches Urteil die Jury am Ende fällen würde. Denn die in der Wahrnehmung ihrer Aufgaben überaus genauen Richter der Stern-Kammer hatten in ihrem nimmermüden Bestreben, das Böse in jeglicher Form auszumerzen, bisher niemals ein anderes Urteil als »Schuldig« gefällt.


  Nach Verkündung des Urteils wollte der Generalstaatsanwalt Joenes auf dem Elektrischen Stuhl in Delphi opfern und sich so der Gunst der Götter und Menschen versichern.


  Dies war sein Plan. Doch weitere Untersuchungen ergaben, daß Joenes‘ Vater ein Dorer aus Mechanicsville, New York, gewesen und als Magistrat der Gemeinde in Erscheinung getreten war. Und Joenes‘ Mutter war eine Ionierin aus Miami, einer athenischen Kolonie tief im Barbarenland. Aus diesem Grund und um der hellenischen Einigkeit willen, welche die Kraft war, die die Politik Amerikas beseelte, baten einige einflußreiche Hellenen um Gnade für den fehlgeleiteten Sohn angesehener Eltern.


  Der Generalstaatsanwalt, selbst ein Athener, hielt es für das beste, dieser Bitte nachzukommen. Daher löste er die Stern-Kammer auf und schickte Joenes zum großen Orakel von Sperry. Dieses wurde allgemein begrüßt, denn das Sperry Orakel, ebenso wie die Orakel von Genmotor und Genelectric, war dafür bekannt, daß es in der Beurteilung der Menschen und ihrer Aktivitäten völlig emotionslos und unbestechlich war. Tatsächlich fällten diese Orakel derart gute Urteile, daß sie schon eine ganze Reihe von Gerichten im ganzen Land ersetzten.


  Joenes wurde also nach Sperry gebracht und aufgefordert, sich vor dem Orakel aufzubauen. Das tat er auch, wenn seine Knie dabei auch nicht unerheblich bebten. Das Orakel war eine riesige Rechenmaschine überaus komplexer Bauart und Technik mit einem Schaltpult oder Altar, der von vielen Priestern genutzt wurde. Diese Priester waren kastriert worden, damit sie nichts anderes dachten als die Maschine. Und der Hohepriester war dar-überhinaus auch noch geblendet worden, damit er Bittsteller einzig und allein durch die Augen des Orakels betrachten konnte.


  Als der Hohepriester eintrat, warf Joenes sich vor ihm nieder. Doch der Priester bedeutete ihm, aufzustehen, und sagte: »Mein Sohn, fürchte dich nicht. Der Tod ist das Schicksal aller Menschen, und in ewiger Mühsal und Not fristen sie ihr Dasein, so lange ihre Sinne funktionieren und sie mit flüchtigen Eindrücken versorgen. Sage mir, hast du Geld bei dir?«


  Joenes antwortete wahrheitsgemäß. »Ich habe acht Dollar und dreißig Cents. Warum fragt ihr, Vater?«


  »Weil«, erklärte der Priester, »es allgemein Sitte ist, daß die Ratsuchenden dem Orakel ein freiwilliges Opfer bringen. Doch wenn du kein Geld haben solltest, dann kannst du nicht minder akzeptable Gaben darbringen als da sind jedwede bewegliche Wertgegenstände. Obligationen, Aktien, Schenkungsurkunden oder jedwedes anderes Schriftstück, welches für den Menschen einen Wert darstellt.«


  »Ich habe nichts von alledem«, gestand Joenes traurig.


  »Besitzt du denn kein Land in Polynesien?« wollte der Priester wissen.


  »Ich nicht«, gestand Joenes. »Meine Eltern bekamen von der Regierung Land zur Verfügung gestellt, welches aber zurückgegeben werden muß. Auch habe ich keinerlei Vermögen, weil so etwas in Polynesien als wertlos angesehen wird.«


  »Dann besitzt du gar nichts?« fragte der Priester. Er schien leicht unwirsch zu werden.


  »Nichts außer diesen acht Dollar und dreißig Cents«, sagte Joenes, »und eine Gitarre, die aber nicht mir, sondern einem Freund namens Lum im fernen Kalifornien gehört. Aber Vater, sind diese Dinge wirklich so notwendig?«


  »Natürlich nicht«, entgegnete der Priester. »Aber selbst Kybernetiker müssen von irgend etwas leben, und ein Akt der Freigiebigkeit von Seiten eines Fremden wird überaus wohlwollend aufgenommen und im Gedächtnis behalten, vor allem dann, wenn es darum geht, das Orakel zu erklären. Außerdem glauben einige, daß ein mittelloser Mensch jemand ist, der nicht genug gearbeitet hat, um Geld für das Orakel anzuhäufen für den Fall, daß der Tag des Ewigen Gerichts für ihn anbricht, und er es deshalb auch an entsprechender Frömmigkeit fehlen läßt. Dies soll uns jedoch nicht bekümmern. Wir werden jetzt deinen Fall vortragen und um ein Urteil bitten.« Der Priester nahm also die Erklärung des Generalstaatsanwalts und Joenes‘ Verteidigungsschrift und übersetzte beides in die geheime Sprache, welche nur das Orakel verstand und in welcher es sich den Menschen mitteilte. Schon bald erfolgte eine Antwort.


  Das Urteil des Orakels lautete:


  QUADRIERE ZUR ZEHNTEN POTENZ MINUS QUADRATWURZEL VON MINUS EINS NIMM AUCH DEN KOSINUS, DENN OHNE IHN DES MENSCHEN VERGNÜGEN IST SCHEIN FUGE X HINZU, SO VARIABEL, FREISCHWEBEND UND LICHT DANN ERHÄLTST DU AM ENDE DIE NULL UND MEHR BRAUCHST DU NICHT.


  Als diese Entscheidung kundgetan war, kamen die Priester zusammen, um die Worte des Orakels zu interpretieren. Und dies geschah in folgender Weise:


  QUADRIERE heißt, mache den Fehler gut.


  ZUR ZEHNTEN POTENZ ist der Grad und das Maß, nach welchem der Delinquent arbeiten muß, um seinen Fehler zu korrigieren; nämlich zehn Jahre.


  DIE QUADRATWURZEL VON MINUS EINS, was eine imaginäre Zahl ist, symbolisiert ein flüchtiges Stadium der Gnade, doch da es doppeldeutig ist und als Faktor steht, kann diese Formulierung zugleich auch Macht und Ruhm für den Ratsuchenden prophezeien. Deshalb wird die soeben auf zehn Jahre festgesetzte Strafe ausgesetzt.


  X ALS VARIABLE symbolisiert die Gefahren der Welt, in deren Mitte der Ratsuchende leben soll und welche ihm alle möglichen Schrecken vor Augen führen sollen.


  DER KOSINUS ist das Zeichen der Gottheit selbst, welches den Ratsuchenden vor der Bedrohung der Bestien bewahrt und welches ihm sichere fleischliche Vergnügungen verheißt.


  AM ENDE DIE NULL bedeutet, daß göttliche Gerechtigkeit und menschliche Schuld sich am Ende ausgleichen.


  MEHR BRAUCHST DU NICHT soll heißen, daß der Ratsuchende angehalten wird, weder dieses noch irgendein anderes Orakel jemals wieder aufzusuchen, da diese Deutung vollständig und endgültig ist.


  So kam es dann, daß Joenes zu zehn Jahren auf Bewährung verurteilt wurde. Und der Generalstaatsanwalt mußte sich der Entscheidung des Orakels beugen und entließ Joenes aus seinem Machtbereich.


  Endlich wieder in Freiheit, setzte Joenes seine Reise durch Amerika fort und trug auf seinen Schultern einen Fluch und eine Verheißung sowie ein Urteil von zehn Jahren Gefängnis mit Bewährung. Schnell verließ er Sperry und fuhr mit einem Zug nach New York. Was dort geschah und was ihm dort zustieß, ist eine andere Geschichte, welche jetzt erzählt werden soll.


  V


  DIE GESCHICHTE VON JOENES, WATTS


  UND DEM POLIZISTEN


  Erzählt von Ma‘aoa von Samoa


  Noch nie zuvor hatte Joenes etwas ähnliches gesehen wie die Riesenstadt New York. Das nimmermüde Eilen und Hasten so vieler Menschen war ihm völlig fremd, jedoch fand er das nicht ohne einen gewissen Reiz. Als die Nacht hereinbrach, dauerte das hektische Leben der Stadt an, und Joenes beobachtete New Yorker, welche in Nachtclubs und Tanzhallen ein und aus rannten in ihrer gierigen Suche nach Zerstreuung. Auch gab es in der Stadt keinen Mangel an Kultur, denn eine Vielzahl von Leuten frönte der längst vergessenen Kunst des Films.


  In den frühen Morgenstunden verlangsamte sich das Tempo der Stadt ein wenig. Dann traf Joenes auf viele alte Männer, und auch einige junge waren darunter, die auf Bänken herumsaßen oder sich in der Nähe der U-Bahn-Ausgänge herumdrückten. Immer wenn Joenes in ihre Gesichter schaute, sah er ein schreckliches Nichts, und wenn er mit ihnen reden wollte, verstand er ihre gemurmelten Entgegnungen nicht. Diese völlig atypischen New Yorker beunruhigten Joenes über die Maßen, und er war froh, als endlich wieder der Tag anbrach.


  Beim ersten Tagesschimmer setzten die hastigen Aktivitäten der Massen wieder ein, und die Leute schoben und drängten sich in ihrer Eile, irgendwohin zu laufen oder irgendwoher zu kommen oder irgend etwas überaus Wichtiges zu tun. Joenes wollte endlich wissen, was es mit dieser Eile auf sich hatte, daher suchte er sich einen Mann aus der Menge aus und hielt ihn an.


  »Sir«, begann Joenes, »wären Sie vielleicht so freundlich und opferten einen winzigen Augenblick Ihrer so wertvollen Zeit und erklärten einem Fremden diese allumfassende und aktive Vitalität, welche ich um mich herum überall sehen kann?«


  Der Mann starrte Joenes an. »Was ist los, haben Sie vielleicht ‘nen Knall?« Und er rannte weiter.


  Der nächste Mann hingegen, den Joenes anhielt, ließ sich die Frage durch den Kopf gehen und meinte dann: »Sie nennen das also Vitalität, heh?«


  »So kommt es mir vor«, erwiderte Joenes und betrachtete wieder die rastlosen Menschenmassen, die um ihn und seinen Gesprächspartner herumwogten. »Übrigens ist mein Namen Joenes.«


  »Ich heiße Watts«, sagte der Mann, »wie in Watts the matter. Um Ihre Frage zu beantworten – was Sie da sehen, ist keine Vitalität, sondern reine Panik.«


  »Aber warum sind denn die Menschen in Panik?« fragte Joenes.


  »Um es ganz einfach und kurz zu machen«, erklärte Watts, »die haben Angst, mit der Hetze aufzuhören, sich nicht mehr hin und her zu schubsen. Denn wenn sie damit aufhören, dann könnte jemand herausfinden, daß sie in Wirklichkeit alle tot sind. Es ist eine ernste Sache, wenn man als Toter entlarvt wird, denn dann kann man aus seinem Job rausfliegen, man kann sämtliche Rechungen stornieren, die Miete kann erhöht werden und man wird schließlich trotz aller Gegenwehr ins Grab geworfen.«


  Joenes fand, daß diese Antwort kaum den Tatsachen entsprechen konnte. Ihm erschien sie geradezu unglaublich. Er wandte ein: »Mr. Watts, diese Leute sehen doch nicht tot aus. Und nun mal Spaß und jegliche Übertreibung beiseite – die sind doch nicht tot, oder?«


  »Ich habe nicht übertrieben«, erwiderte Watts. »Aber da Sie hier fremd sind, will ich versuchen, Ihnen das alles noch etwas genauer zu erklären. Fangen wir damit an, daß der Tod nur eine Frage der Definition ist. Früher einmal war diese Definition sehr einfach: man war tot, wenn man sich sehr lange Zeit nicht mehr rührte. Doch mittlerweile haben die Wissenschaftler diese reichlich antiquierte Auffassung neu überdacht und haben diesem Gebiet sehr viel Aufmerksamkeit gewidmet und ernsthafte Forschungen betrieben. Sie haben dabei herausgefunden, daß man durchaus in allen wesentlichen Dingen bereits lange tot sein kann, jedoch immer noch redet und herumläuft.«


  »Und was sind diese wesentlichen Dinge?« wollte Joenes wissen.


  »Zuerst einmal«, verriet Watts ihm, »zeichnen sich die herumgehenden Toten durch einen fast vollständigen Mangel an Gefühlsäußerung aus. Sie können nur Wut und Angst empfinden, auch wenn sie manchmal andere Emotionen simulieren, das allerdings in einer Weise wie vielleicht ein Schimpanse, der vorgibt, in einem Buch zu lesen. Dann sind ihre Aktionen von roboterhafter Natur, womit gleichzeitig jeglicher höhere Denkprozeß ausgeschaltet wird. Häufig findet ein Reflex statt, der auf erhöhte Frömmigkeit schließen lassen könnte, jedoch sind das Aktionen vergleichbar mit denen eines Huhns, dem der Kopf abgeschlagen wurde und das noch im Tode letzte Zuckungen zustande bringt. Einhergehend mit diesem Reflex kann man die wandelnden Toten in erhöhter Anzahl in der Nähe von Kirchen beobachten, wo viele von ihnen sogar zu beten versuchen. Andere findet man nicht selten auch auf Parkbänken oder in der Nähe von U-Bahn-Ausgängen ...«


  »Ach so«, sagte Joenes. »Als ich gestern nacht durch die Stadt lief, sah ich ein paar von diesen Leuten auch an eben erwähnten Orten ...«


  »Genau«, sagte Watts. »Das sind die, die nicht länger vorgeben, nicht tot zu sein. Doch andere bemühen sich immer wieder aufs Neue, die Lebenden auf ‘s genaueste zu kopieren in der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden. Sie fallen einem normalerweise aber sofort auf, denn üblicherweise übertreiben sie maßlos, indem sie entweder zuviel reden oder wie wahnsinnig lachen.«


  »So habe ich mir das nicht vorgestellt«, sagte Joenes.


  »Es ist ein tragisches Problem«, sagte Watts. »Die Behörden bemühen sich, mit dieser Sache irgendwie fertig zu werden, doch mittlerweile hat die Angelegenheit ungeahnte Ausmaße angenommen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen noch andere Charakteristika der wandelnden Toten schildern und in welcher Weise sie den traditionellen nichtwandelnden Toten ähnlich sind, denn ich bin ziemlich sicher, daß Sie sich dafür interessieren. Doch nun, Mr. Joenes, sehe ich dort einen Polizisten herannahen, und deshalb ziehe ich es lieber vor, mich zu verabschieden.« Und als er diesen Satz beendet hatte, startete Watts zu einem Kurzstreckensprint und hastete durch die Menschenmenge. Der Polizist verfolgte ihn, gab jedoch seine Bemühungen bald auf und kehrte zu Joenes zurück.


  »Verdammt«, schimpfte der Polizist, »er ist mir schon wieder durch die Lappen gegangen.«


  »Ist er ein Verbrecher?« erkundigte Joenes sich.


  »Der gerissenste Juwelendieb in dieser Gegend«, sagte der Polizist und wischte sich über die mächtige gerötete Stirn. »Am liebsten spielt er den Beatnik, damit niemand ihn erkennt.«


  »Er hat mir irgendwas von wandelnden Toten erzählt«, sagte Joenes.


  »Solche Stories erzählt der immer«, meinte der Polizist. »Ein krankhafter Lügner, genau, das ist er. Verrückt. Und dazu noch verdammt gefährlich. Vor allem deshalb, weil er keine Waffe bei sich hat. Dreimal hatte ich ihn schon beinahe am Schlaffittchen. Ich fordere ihn im Namen des Gesetzes auf, stehenzubleiben, wie man es in den Vorschriften nachlesen kann, und wenn er nicht stehenbleibt, schieße ich auf ihn. Mittlerweile habe ich acht harmlose Schaulustige erwischt. Bei meinem Pech und wenn das so weitergeht, bekomme ich nie die Sergeantenstreifen. Außerdem muß ich auch noch meine Munition selbst bezahlen!«


  »Aber wenn dieser Watts doch niemals eine Pistole bei sich hat ...«, begann Joenes, verstummte jedoch sofort. Er hatte beobachtet, wie über das Gesicht des Polizisten ein sonderbarer, stumpfer Ausdruck huschte und wie die Hand des Beamten auf den Griff seines Revolvers fiel. »Was ich sagen wollte«, fuhr Joenes fort, »ist da etwas dran an der Sache mit den wandelnden Toten?«


  »Nee, das ist nur seine Beatnik-Nummer, mit der er die Leute hinters Licht führen will. Hab ich Ihnen nicht gerade gesagt, daß er ein Juwelendieb ist?«


  »Hab ich vergessen«, entschuldigte Joenes sich.


  »Nun, sollten Sie aber nicht. Ich bin ein netter, freundlicher Durchschnittsmensch, doch ein Typ wie Watts bringt mich in Rage. Ich tue meine Pflicht, wie es mein Dienst vorschreibt, und abends gehe ich nach Hause und setz mich vor den Fernsehapparat außer am Freitag, da gehe ich immer auf die Bowlingbahn. Klingt das etwa nach einem Roboter, wie Watts es Ihnen wahrscheinlich geschildert hat?«


  »Natürlich nicht«, sagte Joenes.


  »Dieser Kerl«, fuhr der Polizist fort, »redet davon, daß die Menschen keine Gefühle mehr haben. Eines kann ich Ihnen jedoch versichern, auch wenn ich kein Psychologe bin – eines habe ich bestimmt, und das sind Gefühle! Wenn ich diese Kanone da in der Faust halte, dann fühle ich mich richtig gut. Klingt das vielleicht so, als hätte ich keine Emotionen, Empfindungen? Dann will ich Ihnen noch mehr erzählen. Ich wuchs im schlimmsten Viertel der Stadt auf, und als Kind gehörte ich zu einer Bande. Wir alle hatten unsere Gummischleudern und Schnappmesser, und wir vertrieben uns die Zeit mit bewaffneten Überfällen, mit Mord und Vergewaltigungen. Tut das jemand, der keine Gefühle mehr hat? Und ich könnte gleich noch mehr erzählen, wie aus einem kriminellen Jugendlichen ein richtig erwachsener Verbrecher wurde, wenn ich nicht diesen Priester kennengelernt hätte. Er war nicht einer von diesen verknöcherten Typen, er war in Ordnung, war wie einer von uns, denn er wußte genau, daß er so am besten an uns herankam. Er war immer mit uns unterwegs, und mehr als einmal konnte ich miterleben, wie er die Leute mit seinem allerliebsten Rasiermesser zurechtschnitzte. Er hatte das Ding immer bei sich. Er war richtig dufte, dieser Typ, und wir akzeptierten ihn voll. Aber er war auch noch Priester, und als ich erkannte, daß er wirklich in Ordnung war, hörte ich mir an, was er zu erzählen hatte. Und er meinte, daß ich nur mein Leben vergeudete, daß ich keine Zukunft hätte.«


  »Er muß ein wunderbarer Mensch gewesen sein«, sagte Joenes.


  »Er war ein Heiliger«, sagte der Polizist mit einer Stimme, in der seine tiefe Rührung unüberhörbar mitschwang. »Dieser Mann war ein wahrer Heiliger, denn er machte all das, was auch wir machten, doch dabei war er gut, und er beschwor uns immer wieder, den Pfad des Verbrechens zu verlassen.«


  Der Polizist schaute Joenes direkt in die Augen und sagte dann: »Wegen diesem Mann wurde ich Cop. Ich, von dem alle Welt einmal annahm, ich würde auf dem Elektrischen Stuhl enden! Und dieser Watts hat tatsächlich die Stirn, von wandelnden Toten zu reden. Ich wurde Cop, und ich war immer ein guter Cop und das trotz solcher miesen Ganoven wie Watts. Ich habe acht Kriminelle in Wahrnehmung meines Dienstes getötet und habe drei Auszeichnungen errungen. Und ich habe auch siebenundzwanzig harmlose Unbeteiligte getötet, die sich nicht schnell genug haben in Sicherheit bringen können. Mir tun die armen Schweine leid, aber ich habe meinen Job wahrzunehmen, und ich kann es nicht zulassen, daß Leute mir ins Schußfeld rennen, wenn ich hinter einem Verbrecher her bin. Und ganz gleich, was auch in den Zeitungen geschrieben wird – niemals habe ich in meinem Leben irgendwelche Bestechungsgelder angenommen, noch nicht einmal für eine Verwarnung wegen Falschparkens.« Die Hand des Polizisten schloß sich reflexartig um den Griff seines Revolvers. »Ich würde sogar Jesus persönlich eine Verwarnung verpassen, und alle Engel im Himmel könnten mich nicht davon abbringen. Was meinen Sie denn dazu?«


  »Ich finde, Sie sind ein sehr ernsthafter und pflichtbewußter Mensch«, mußte Joenes eingestehen.


  »Da haben Sie ganz recht. Und ich habe eine hübsche Frau und drei wundervolle Kinder. Ich hab ihnen beigebracht, wie man mit einem Revolver schießt. Für meine Familie ist mir nichts zu schade. Und dieser Watts behauptet tatsächlich, etwas über Gefühle zu wissen. Himmel, diese widerlichen Laberfritzen bringen mich manchmal derart auf die Palme, daß ich glaube, mir platzt der Schädel! Es ist nur gut, daß ich ein religiöser Mensch bin.«


  »Das glaube ich auch«, pflichtete Joenes ihm bei.


  »Ich besuche heute noch jede Woche den Priester, der mich aus der Bande herausgeholt hat. Er arbeitet immer noch mit Kindern, denn er fühlt eine Berufung in sich, der er folgen muß. Er ist allmählich schon zu alt, um mit dem Messer zu arbeiten, dafür hat er jetzt eine Gummischleuder oder manchmal auch eine Fahrradkette. Dieser Mann hat mehr für das Gesetz und seine Einhaltung getan als die Stadt mit ihren Rehabilitationszentren für Jugendliche. Ich hab ihm manchmal geholfen, und wir haben gemeinsam vierzehn Jungen auf den Pfad der Tugend geführt, die ansonsten hoffnungslose Kriminelle geworden wären. Viele von ihnen sind jetzt angesehene Geschäftsleute, und sechs sind sogar in die Polizei eingetreten. Wann immer ich diesen alten Mann sehe, fühle ich, was Religion heißt.«


  »Ich finde, das ist wunderbar«, sagte Joenes. Er wich langsam zurück, denn der Polizist hatte den Revolver gezogen und spielte nervös damit herum.


  »In diesem Land gibt es nichts, was man nicht durch Großherzigkeit und logisches Denken lösen kann«, erklärte der Polizist voller Überzeugung, wobei seine Wangenmuskeln zuckten. »Am Ende siegt immer das Gute, und das wird auch in Zukunft so sein, solange es aufrechte Männer gibt, die sich dafür einsetzen. In meinem Schlagstock steckt mehr Recht und Gerechtigkeit als in sämtlichen verstaubten Gesetzbüchern. Wir bringen die Kerle mit, und die Richter lassen sie laufen. Und was soll das alles? Ganz schön beschissen, was? Doch wir Cops haben uns daran gewöhnt, und wir finden, das ein gebrochener Arm ein Jahr im Knast ersetzt, daher kümmern wir uns selbst um die Burschen und bestrafen sie auf unsere Art.«


  Bei diesen Worten zog der Polizist seinen Schlagstock. Diesen in der einen Hand und den Revolver in der anderen schaute er Joenes mit eisigem Blick an. Joenes spürte irgendwie, daß die plötzlich so imposante Erscheinung des Polizisten vermuten ließ, daß er ausgerechnet in diesem Moment dem Recht Geltung verschaffen mußte. Er blieb stocksteif stehen und hoffte, daß der Polizist, der jetzt mit blitzenden Augen auf ihn zukam, ihn nicht töten oder ihm einen Knochen brechen würde.


  Der entscheidende Moment nahte heran. Doch Joenes wurde in der letzten Sekunde vor der Entscheidung durch einen Bürger der Stadt gerettet, der, leicht benommen durch die grelle tropische Sonne, vom Bürgersteig auf die Straße trat, ehe die Ampel auf Grün wechselte. Der Polizist wirbelte herum, gab zwei Warnschüsse ab und stürmte auf den Mann zu. Joenes entfernte sich schnellstens in die entgegengesetzte Richtung und wanderte weiter, bis er die Grenzen der City hinter sich wußte.


  VI


  JOENES UND DIE DREI

  LASTWAGENFAHRER
Diese und die drei Lastwagenfahrer-Geschichten, welche darin enthalten sind, werden von Teleu von Huahine erzählt


  Während Joenes so über den Highway marschierte und sich dabei in nördlicher Richtung bewegte, hielt neben ihm ein Lastwagen. In dem Lastwagen saßen drei Männer, die erklärten, sie würden ihn gerne so weit mitnehmen, wie sie selbst fuhren.


  Glücklich kletterte Joenes in den Lastwagen und drückte den Männern seine tiefe Dankbarkeit aus. Sie jedoch meinten, die Freude läge ganz auf ihrer Seite, denn das Lastwagenfahren sei eine recht eintönige und einsame Arbeit, auch wenn sie zu dritt waren, und sie freuten sich immer, mit anderen Leuten zu reden und sich von ihnen Geschichten erzählen zu lassen. Aus diesem Grund fragten sie Joenes, was er denn so erlebt habe, seit er sein Zuhause verließ.


  Joenes erzählte diesen Männern, daß er von einer fernen Insel in die Stadt San Francisco gekommen wäre, wo er verhaftet, von einer Kommission des Kongreß befragt, von einem Orakel für schuldig befunden und mit zehn Jahren Gefängnis auf Bewährung bestraft worden sei, daß er dann nach New York gefahren sei, wo er beinahe von einem Polizisten umgebracht wurde.


  Nichts wäre seit seinem Abschied von der Insel richtig gelaufen, meinte Joenes, und alles wäre schiefgegangen. Daher hielte er sich selbst für einen richtigen Pechvogel.


  »Mr. Joenes«, sagte der erste Lastwagenfahrer, »Sie haben in der Tat sehr viel Pech gehabt. Aber ich bin von allen wahrscheinlich der unglücklichste Mensch, denn ich habe etwas verloren, was noch weitaus wertvoller ist als reines Gold, ein Verlust, den ich jeden Tag meines Lebens aufs neue beklage.«


  Joenes bat den Mann, seine Geschichte zu erzählen. Und dies ist die Geschichte, die der erste Lastwagenfahrer zu Gehör brachte.


  DIE GESCHICHTE DES WISSENSCHAFT LICHEN LASTWAGENFAHRERS


  Mein Name ist Adolphus Proponus, und von Geburt bin ich Schwede. Schon als Kind liebte ich die Naturwissenschaft. Ich empfand diese Liebe nicht wertfrei, als Liebe an sich, sondern weil ich glaubte, daß die Naturwissenschaft die größte Dienerin der Menschheit sei, welche uns hilft, das Grauen unserer Vergangenheit zu überwinden, den Grausamkeiten abzuschwören und dem Frieden und dem Glück zum Sieg zu verhelfen. Trotz all der Grausamkeiten, welche ich bei den Menschen beobachten konnte, und obwohl meine eigene neutrale Heimat reich und reicher wurde, indem sie kriegführende Nationen mit Waffen versorgte, glaubte ich immer noch an das Gute und an die Überlegenheit der Menschheit und ihre Selbstbefreiung durch die Naturwissenschaft. Vor allem wegen meiner humanitären Gesinnung und meinem Hang zur Naturwissenschaft wurde ich Arzt. Ich meldete mich zur Arbeit in der United Nations Health Commission, einer Gesundheitsorganisation, und suchte mir den fernsten und ärmsten Ort der Welt als mein Tätigkeitsfeld aus. Eine ruhige, gutgehende Praxis in irgendeiner schwedischen Kleinstadt auf dem Land war nichts für mich, ich wollte mich mitten ins Getümmel stürzen, wollte in die Schlacht gegen die Krankheit und für die Menschlichkeit entscheidend eingreifen.


  Man schickte mich an die Küste von Westafrika, wo ich als einziger Arzt in einem Gebiet größer als Europa meine Tätigkeit aufnahm. Ich löste dort einen Schweizer namens Durr ab, der am Biß einer Hornviper gestorben war.


  Diese Gegend brauchte dringend einen Arzt, denn dort traten immer wieder schlimme und schlimmste Krankheiten und Seuchen auf. Viele davon waren mir bekannt, denn ich hatte mich in Büchern darüber informiert. Andere waren mir neu. Die neuen, so erfuhr ich im Laufe der Zeit, waren künstlich eingeführt worden in der Folge der Neutralisation Afrikas. Ich Weiß nicht, wessen Entscheidung das war, aber ich hatte mir immer ein neutrales Afrika gewünscht, welches weder dem Westen noch dem Osten als Verbündeter dienen könnte. Aus diesem Grunde hatte man bestimmte Erreger eingeführt sowie auch verschiedene künstlich gezüchtete Pflanzen, welche den dichtesten Dschungel noch dichter machten. All diese Dinge hielten mich davon ab, für die Politik Zeit zu haben, denn ich verbrachte den ganzen Tag damit, eine Schlacht für das Leben an sich zu schlagen.


  Diese Dinge hatten gleichzeitig auch einige hundert Millionen westlicher Soldaten ausgelöscht, welche gerade gegen Guerillas aus dem Osten kämpften. Die Guerillas wurden natürlich auch ausgelöscht. Darüberhinaus hatte man auch einige Tierspezies ausgerottet, wenn auch eine ganze Reihe überlebten. Die Ratte zum Beispiel erlebte einen ungeheuren Aufschwung. Schlangen aller Gattungen vermehrten sich explosionsartig. Unter den Insekten konnten vor allem bestimmte Fliegen und die Moskitos große Zuwächse verzeichnen. Bei den Vögeln hatten die Geier sich zu einem unübersehbaren Schwarm vermehrt.


  Davon hatte ich wirklich nie etwas erfahren, denn Informationen wie diese werden in Demokratien normalerweise nicht beachtet und in Diktaturen von der Zensur gestrichen. In Afrika jedoch sah ich diese Schrecken mit eigenen Augen. Und ich erfuhr auch, daß es in den tropischen Regionen Asiens, Mittelamerikas und Indiens ähnlich aussah. All diese Regionen waren nun wirklich neutral, sei es durch einen unglücklichen Zufall oder durch gesteuerte Maßnahmen, denn dort kämpfte man ums nackte Überleben.


  Als Arzt war ich wegen der vielfältigen Krankheiten und Seuchen natürlich verzweifelt, waren sie nun alt oder neu. Sie kamen aus dem Dschungel, welcher durch den Menschen erst richtig organisiert wurde. Die Wachstumsrate dieses Dschungels war einfach phantastisch, und nicht weniger phantastisch war daher auch seine Verfallsrate. Vor allem deshalb vermehrten sich Krankheitserreger über die Maßen, da sie ein für sie in jeder Hinsicht günstiges Milieu vorfanden.


  Als Mensch geriet ich in maßlose Wut über die geradezu perverse Art und Weise, in welcher man sich der Erkenntnisse der Wissenschaft bediente. Doch ich glaubte immer noch an deren Macht. Ich redete mir ein, daß nur die bösen Menschen mit wenig Weitblick für diese Geißeln der Menschheit verantwortlich waren, daß jedoch die Humanisten mit Hilfe der Naturwissenschaft alles wieder ins Lot bringen würden.


  Ich begann meine Arbeit und wurde von Humanisten überall in der Welt eifrig unterstützt. Ich suchte sämtliche Stämme in meinem Distrikt auf und behandelte deren Krankheiten mit meinen Medikamenten. Meine Erfolge waren überwältigend.


  Doch dann wurden die allmählich zurückgedrängten Krankheitserreger gegen meine Medikamente resistent, und neue Seuchen brachen aus. Die Stämme, obwohl vom Kampf gegen die Krankheiten abgehärtet, mußten schreckliche Verluste hinnehmen.


  Ich forderte dringend neue Medizin an. Diese wurde geliefert, und ich wurde der neuen Epidemien Herr. Doch einigen der Erreger gelang es, meinen Generalangriff zu überleben, und von neuem brachen Seuchen aus.


  Ich kabelte um weitere Medikamente, und auch diese bekam ich umgehend. Und wieder einmal verbissen Krankheit und ich uns in einer tödlichen Schlacht ineinander, und wieder ging ich als Sieger aus diesem Kampf hervor. Doch immer gab es einige Mikroorganismen, die meinen Attacken entgehen konnten. Außerdem mußte man bereits mit gefährlichen Mutationen rechnen. Stand ihnen das richtige Environment zur Verfügung, so, mußte ich sehr schnell feststellen, konnten bestimmte Krankheiten gefährliche, virulentere Sonderformen viel schneller entwickeln, als der Mensch neue Medikamente entdecken oder entwickeln konnte.


  Tatsächlich stellte ich fest, daß Krankheitserreger sich in den Zeiten größter Bedrohung genauso verhielten wie die Menschen. Sie zeigten in jeder Hinsicht einen erstaunlichen Überlebenswillen, und natürlich, je härter man auf sie einschlug, man sie attackierte, desto schneller und hektischer vermehrten sie sich, mutierten sie und wehrten sich und schlugen am Ende sogar zurück. Diese Ähnlichkeit war nach meiner Meinung unheimlich, ja gespenstisch.


  In jener Zeit kannte ich nur meine Arbeit. Zwölf bis achtzehn Stunden war ich auf den Beinen, um die arme, geduldig leidende Bevölkerung zu schützen. Doch die Krankheit nahm mir meine letzten Medikamente, errang so etwas wie einen Sieg und wütete mit unvorstellbarer Grausamkeit. Ich war verzweifelt, dann bisher hatte man zur Bekämpfung dieser Krankheiten keine neuen Medikamente entwickeln können. Dann jedoch stellte ich fest, daß die Krankheitserreger, die mutiert waren, um sich gegen die neuen Medikamente durchzusetzen, gegen die alten nicht mehr resistent waren. Deshalb ging ich schnellstens wieder dazu über, die alten Medizinen zu verabreichen.


  Seit ich nach Afrika gekommen war, hatte ich mich mit nicht weniger als zehn ausgewachsenen Epidemien herumgeschlagen. Nun schickte ich mich an, der elften die Stirn zu bieten. Und ich wußte genau, daß die Bakterien und Viren sich vor meiner Attacke zurückziehen, mutieren und erneut zuschlagen würden, wonach ich dann in die zwölfte Runde einsteigen würde, mit ähnlichen Resultaten, und anschließend in eine dreizehnte und so weiter und so weiter.


  Das war die Situation, in die meine humanitären und naturwissenschaftlichen Bemühungen mich am Ende manövriert hatten. Doch ich war wie trunken vor Erschöpfung und halbtot von meiner Arbeitslast. Ich konnte an nichts denken als das jeweils vor mir liegende Problem.


  Doch dann nahmen die Leute in meinem Distrikt mir die Lösung der Probleme aus der Hand. Sie waren nur unzureichend gebildet und sahen nur, daß die Seuchen zugenommen hatten, seitdem ich mich bei ihnen aufhielt. Diese Leute betrachteten mich als den bösen Zauberer, dessen Flaschen mit den angeblich so wirkungsvollen Heilmitteln in Wirklichkeit die Bestandteile der Seuchen enthielten, welche das arme Volk in regelmäßiger Folge geißelten. Sie suchten wieder bei ihren eigenen Medizinmännern Rat, welche die Kranken mit wert- und wirkungslosen Schlammkugeln und Knochensplittern behandelten und den Tod jedes Erkrankten irgendeinem unschuldigen Stammesmitglied zuschrieben.


  Selbst die Mütter, deren Kinder ich gerettet hatte, wandten sich nun gegen mich. Diese Mütter erklärten, daß die Kinder sowieso gestorben wären, und zwar an Unterernährung anstatt an irgendeiner Krankheit.


  Am Ende versammelten sich die Männer aus den Dörfern, um mich zu töten. Sicher hätten sie ihr Vorhaben auch in die Tat umgesetzt, wenn mich nicht ausgerechnet die Medizinmänner gerettet hätten. Das war die größte Ironie, denn ich hielt die Medizinmänner für meine schlimmsten Feinde und Widersacher.


  Die Medizinmänner erklärten ihren Leuten, daß wenn ich getötet würde, ein noch schlimmeres Übel über sie käme. Daher krümmten mir die Leute kein Haar; und die Medizinmänner grinsten mich verschmitzt an, da sie mich nun für einen Kollegen hielten.


  Trotzdem wollte ich meine Arbeit unter den Stämmen nicht so mir nichts dir nichts aufgeben. Aus diesem Grund mieden mich die Stämme und verließen mich. Sie wanderten landeinwärts bis zu einem riesigen Sumpfgebiet, wo es kaum Nahrung für sie gab und Krankheiten an der Tagesordnung waren.


  Ich konnte ihnen nicht folgen, da der Sumpf in einem benachbarten Distrikt lag. In diesem Distrikt gab es ebenfalls einen Arzt, auch er ein Schwede, der überhaupt keine Medikamente verteilte, keine Pillen, keine Spritzen, nichts.


  Statt dessen bediente er sich jeden Tag aus seinem Alkoholvorrat und ließ sich volllaufen. Zwanzig Jahre lebte er schon im Dschungel, sagte er, und er wisse, was am besten sei.


  In meinem Distrikt völlig allein und im Stich gelassen, erlitt ich einen Nervenzusammenbruch. Ich wurde nach Schweden zurückgeschickt, und dort dachte ich über all das nach, was geschehen war.


  Mir kam es so vor, als hätten sich die Leute aus den Dörfern und die Medizinmänner, so sehr ich sie damals auch bekämpft hatte, am Ende doch irgendwie logisch und vernünftig verhalten. Sie waren vor meiner Naturwissenschaft und meinem Humanismus geflohen, weil sie dadurch nicht den geringsten Vorteil gehabt hatten. Im Gegenteil, meine Wissenschaft hatte ihnen sogar schlimmere Schmerzen und größere Schrecken beschert, und mein Humanismus hätte beinahe dazu geführt, daß ich närrischerweise versuchte, andere Kreaturen auszulöschen und damit das Gleichgewicht der Natur auf der Erde empfindlich zu stören.


  Als sich das erkannte, verließ ich meine Heimat, floh sogar aus Europa und kam hierher. Nun fahre ich einen Lastwagen. Und wenn jemand jetzt zu mir in glühenden Worten über Wissenschaft und Humanismus und den Segen des Heiles redet, dann starre ich ihn an, als habe er den Verstand verloren.


  Dies war die Geschichte, wie ich meinen Glauben an die Wissenschaft verlor, ein Gut, das ich mehr verehrte als reines Gold, ein Verlust, den ich jeden Tag meines Lebens aufs neue beklage.«


  *


  Am Ende dieser Geschichte sagte der zweite Lastwagenfahrer: »Niemand will leugnen, daß Sie sehr viel Leid erlebt haben, Joenes, doch diese Rückschläge sind im Angesicht dessen, was mein Freund Ihnen erzählt hat, mehr oder weniger unbedeutend. Und das Leid meines Freundes ist noch geringer als mein eigenes. Denn ich bin der Unglücklichste aller Menschen, und ich habe etwas verloren, viel wertvoller als Gold und wertvoller noch als die Wissenschaft, ein Verlust, den ich jeden Tag meines Lebens aufs neue beklage.«


  Joenes bat den Mann, seine Geschichte zu erzählen. Und dies ist die Geschichte des zweiten Lastwagenfahrers.


  DIE GESCHICHTE VOM EHRLICHEN LASTWAGENFAHRER


  Mein Name ist Ramon Delgado, und ich stamme aus dem Land Mexiko. Mein größter Stolz war immer, ein ehrlicher Mensch zu sein. Ich war ehrlich, weil die Gesetze des Landes es verlangten, welche mich aufforderten, so zu sein, und welche von den besten aller Männer niedergeschrieben worden waren, welche sie wiederum von den universellen Prinzipien der Gerechtigkeit abgeleitet und sie mit Strafen gesichert hatten, so daß alle Menschen, und das nicht nur aus freiem Willen, diesen Gesetzen gehorchten.


  Das erschien mir nur rechtens, denn ich liebte die Gerechtigkeit und glaubte an sie und glaubte deshalb auch an die Gesetze, welche sich aus der Gerechtigkeit ableiten ließen, und an die Strafen, welche die Einhaltung der Gesetze gewährleisten sollten. Ich fühlte nicht nur, daß des Menschen Schöpfung und Ausübung der Gesetze eine gute Sache war, ich fühlte auch, daß es notwendig war. Denn erst durch die praktizierte Gerechtigkeit konnte es die Freiheit von der Tyrannei geben und ein Bewußtsein von Würde und Tugend.


  Viele Jahre lang arbeitete ich in meinem Dorf, sparte ich mein Geld und führte ein ehrliches, aufrechtes Leben. Eines Tages bot man mir eine Stelle in der Hauptstadt an. Ich war sehr glücklich darüber, denn schon sehr lange hatte ich davon geträumt, einmal in die Stadt zu gehen, aus welcher die in meinem Land geübte Gerechtigkeit kommt.


  Ich verwendete meine gesamten Ersparnisse, um ein altes Automobil zu erstehen, und fuhr in die Hauptstadt. Dort parkte ich vor dem Laden meines neuen Arbeitgebers, wo ich eine Parkuhr vorfand. Ich ging in den Laden, um einen Peso für die Parkuhr zu holen. Als ich wieder nach draußen kam, wurde ich verhaftet.


  Ich wurde einem Richter vorgeführt, welcher mich wegen Falschparkens, Diebstahls, Landstreicherei, Widerstands gegen die Staatsgewalt und wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses anklagte.


  Der Richter erklärte mich in allen Punkten für schuldig. Wegen Falschparkens, weil die Parkuhr abgelaufen war und ich kein neues Geldstück eingeworfen hatte; wegen Diebstahls, weil ich einen Peso aus der Kasse meines Arbeitsgebers genommen hatte, um ihn in die Parkuhr zu stecken; wegen Landstreicherei, weil ich nur einen einzigen Peso in der Tasche hatte; wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt, weil ich mit dem Polizisten eine Diskussion begonnen hatte; wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, weil ich geweint hatte, als man mich ins Gefängnis brachte.


  Im technischen Sinne trafen all diese Anschuldigungen zu, daher empfand ich es nicht als Irrtum, als der Richter mich in allen Punkten für schuldig erklärte. Tatsächlich bewunderte ich sogar die Konsequenz, mit der den Gesetzen Genüge getan wurde.


  Ich beklagte mich auch nicht, als er mich zu zehn Jahren Gefängnis verdonnerte. Das erschien mir zwar sehr streng, doch ich wußte gleichzeitig, daß es strenge Strafen braucht, um den Gesetzen Kraft und Geltung zu verleihen.


  Als ich beim Gefängnis ankam, sah ich einige Männer, die sich im Wald in der Nähe versteckten. Ich schenkte ihnen aber weiter keine Beachtung, denn der Wächter am Tor las gerade aufmerksam in meinen Begleitpapieren und studierte den Urteilsspruch. Er las mit großer Sorgfalt und öffnete schließlich das Tor.


  Kaum war das Tor offen, kamen zu meiner grenzenlosen Verwunderung die Männer im Wald aus ihrem Versteck, stürmten auf das Gebäude zu und erzwangen sich den Eintritt in das Gefängnis. Eine Menge Wärter erschien und versuchte, die Eindringlinge wieder hinauszutreiben. Trotzdem gelang es einigen, in das Gefängnis zu gelangen, ehe der Wärter am Tor dieses wieder schließen konnte.


  »Ist es möglich«, fragte ich ihn, »daß diese Männer mit voller Absicht das Gefängnis gestürmt haben, um hineinzukommen?«


  »Offensichtlich ist das der Fall«, erwiderte der Wärter.


  »Ich hatte bisher immer angenommen, daß Gefängnisse dazu gedacht sind, Leute einzusperren anstatt sie auszusperren«, sagte ich.


  »So war das auch mal«, verriet der Wärter mir. »Doch heutzutage, wo so viele Fremde im Land sind und überall der Hunger wütet, brechen die Menschen in die Gefängnisse ein, um wenigstens drei Mahlzeiten am Tag zu bekommen. Wir können nichts dagegen tun. Indem sie in die Gefängnisse einbrechen, werden sie zu Kriminellen, und daher müssen wir sie dabehalten.«


  »Entwürdigend«, sagte ich. »Aber was haben die Fremden damit zu tun?«


  »Sie haben den ganzen Ärger erst ins Leben gerufen«, erklärte der Wärter. »In ihren eigenen Ländern wird auch gehungert, und sie wissen überdies, daß wir in Mexiko die besten Gefängnisse der Welt haben. Daher kommen sie von weither, um in unsere Gefängnisse einzubrechen, vor allem dann, wenn sie nicht in die eigenen einbrechen können. Doch ich glaube, daß die Fremden auch nicht besser oder schlechter sind als unsere eigenen Leute, welche genau das gleiche tun.«


  »Wenn das so ist«, wollte ich wissen, »wie kann die Regierung dann die Einhaltung der Gesetze erzwingen?«


  »Nur indem sie die Wahrheit geheimhält«, nannte mir der Wärter die geniale Lösung dieses Problems. »Eines Tages werden wir Gefängnisse bauen können, welche die richtigen Leute fest- und die falschen draußenhalten. Doch bis es soweit ist, muß die ganze Affäre geheimgehalten werden. So kommt es, daß die meisten Menschen immer noch Angst vor der Strafe haben.«


  Der Wärter geleitete mich dann in das Gefängnisgebäude hinein zum Aufnahmebüro. Dort fragte mich ein Mann, wie mir das Gefängnisleben denn gefiele. Ich gestand ihm, daß ich da noch nicht so ganz sicher sei.


  »Schön«, sagte der Mann, »Sie haben sich während Ihres bisherigen Aufenthaltes in diesen Mauern geradezu vorbildlich verhalten. Unser Ziel ist Besserung, nicht Rache. Wie wäre es jetzt gleich mit einer Entlassung auf Bewährung?«


  Ich hatte Angst, eine falsche Antwort zu geben, daher sagte ich, ich sei da noch nicht ganz sicher.


  »Lassen Sie sich Zeit«, meinte er. »Und kommen Sie zu mir, wann immer Sie freigelassen werden wollen.»


  Dann marschierte ich in meine Zelle. Dort traf ich zwei Mexikaner und drei Fremde. Einer der Fremden war Amerikaner, die anderen beiden stammten aus Frankreich. Der Amerikaner fragte mich, ob ich die Strafaussetzung angenommen hätte. Ich sagte ihm, ich hätte mich noch nicht entschieden.


  »Für einen Anfänger ganz schön gerissen«, lobte der Amerikaner, dessen Name Otis lautete. »Einige von den Neuzugängen haben ja keine Ahnung. Sie nehmen die Freilassung an, und bumms!, schon stehen sie draußen!«


  »Ist das denn so schlimm?« wollte ich wissen.


  »Sehr schlimm«, sagte Otis. »Wenn man die Freilassung oder die Bewährung annimmt, dann hat man so gut wie keine Chance, jemals wieder ins Gefängnis zu kommen. Ganz gleich, was man auch tut, der Richter würde es als Verletzung der Bewährungsauflagen ansehen und raten, so etwas nie wieder zu tun. Und die Chancen, daß man es wirklich nicht mehr tut, mehr noch, daß man überhaupt nichts mehr tut, stehen nicht schlecht, da einem die Bullen beide Arme gebrochen haben.«


  »Otis hat ganz recht«, mischte sich einer der Franzosen ein. »Die Bewährung anzunehmen ist überaus gefährlich, und ich bin das lebende Beispiel dafür. Mein Name lautet Edmond Dantes. Viele Jahre sollte ich in dieser Institution verbringen, und dann bot man mir die Bewährung an. In der Unkenntnis und der Naivität meiner Jugend nahm ich das Angebot an. Doch als ich draußen war, erkannte ich plötzlich, daß all meine Freunde ja noch im Knast saßen und daß sich sogar meine Bücher- und meine Schallplattensammlung hier befanden. Außerdem hatte ich in meinem jugendlichen Ungestüm meinen liebsten Schatz, Kapo 43422231, zurückgelassen. Zu spät begriff ich, daß mein Leben eigentlich hier stattfand und daß ich für immer von der Wärme und Sicherheit dieser wundervollen Mauern aus Granit ausgeschlossen war.«


  »Und was haben Sie gemacht?« fragte ich.


  »Ich dachte immer noch, daß Kriminalität am Ende doch etwas einbringt«, sagte Dantes mit einem verschmitzten Lächeln. »Daher tötete ich einen Mann. Doch der Richter verlängerte einfach meine Bewährungsfrist, und die Polizisten brachen sämtliche Finger meiner rechten Hand. Es war in dieser Zeit, während meine Finger wieder zusammenheilten, daß ich mich entschloß, irgendwie wieder in den Bau zu kommen.«


  »Das muß sehr schwierig gewesen sein«, sagte ich.


  Dantes nickte. »Es erforderte ein übermenschliches Maß an Geduld, denn ich verbrachte die nächsten zwanzig Jahre damit, zu versuchen, in dieses Gefängnis einzubrechen.«


  Die anderen Gefangenen schwiegen gespannt. Der alte Dantes fuhr fort:


  »Damals waren die Sicherheitsmaßnahmen noch weitaus strenger und effizienter als heute. Ein einfacher Sturm auf das Gefängnis, wie du es heute miterlebt hast, wäre damals völlig unmöglich gewesen. Deshalb grub ich ohne fremde Hilfe dreimal einen Tunnel unter das Gebäude und stieß dreimal auf Granitmauern, wodurch ich gezwungen wurde, meine Tunnelversuche von vorn zu beginnen. Einmal wäre ich fast im Innenhof gelandet, jedoch die Wärter entdeckten mich und gruben sich mir in einem Tunnel entgegen und zwangen mich zur Umkehr. Dann versuchte ich von einem Flugzeug aus mit dem Fallschirm abzuspringen, jedoch trieb eine Windböe mich hoffnungslos ab. Deshalb wurde auch das Gebot erlassen, das Flugzeuge das Gefängnis nie überfliegen dürften. Auf diese Weise bin ich sogar für einige Reformen in den Gefängnisbestimmungen verantwortlich.«


  »Aber wie sind Sie denn schließlich reingekommen?« wollte ich wissen.


  Der alte Mann lächelte grimmig. »Nach vielen erfolglosen Jahren hatte ich eine Idee. Ich konnte einfach nicht glauben, daß eine solche einfache Idee zum Ziel führte, wo Genie und rohe Gewalt versagt hatten. Nichtsdestoweniger versuchte ich es.


  Ich kehrte, verkleidet als außerordentlicher Agent ins Gefängnis zurück. Anfangs sträubten die Wärter sich, mich durchzulassen. Doch ich erzählte ihnen, daß die Regierung über ein neues Gesetz nachdächte, welches den Wärtern gleiche Rechte einräumen soll wie den Gefangenen. Sie ließen mich ein, und ich offenbarte ihnen, wer ich wirklich war.. Sie mußten mich bleiben lassen, und ein Mann erschien und schrieb meine Geschichte auf. Ich hoffe nur, daß er alles richtig mitbekommen hat.


  Seitdem haben die Wärter gewisse Maßnahme in die Wege geleitet, welche eine erfolgreiche Wiederholung meines Plans schier unmöglich machen. Doch ich glaube fest daran, daß mutige Männer sich für immer und alle Zeiten über die Hindernisse hinwegsetzen, welche die Gesellschaft zwischen dem Menschen und seinem angestrebten Ziel errichtet. So lange die Menschen konstant und beharrlich bei der Sache bleiben, wird es ihnen irgendwann gelingen, ebenfalls ins Gefängnis einzubrechen.«


  Alle Gefangenen schwiegen, als der alte Dantes geendet hafte. Schließlich fragte ich:


  »War Ihr Geliebter immer noch hier, als sie wieder einzogen?«


  Der alte Mann senkte den Blick, und Tränen liefen über seine Wangen. »Kapo 43422231 war drei Jahre vorher an Leberzirrhose gestorben. Nun verbringe ich meine Zeit mit Gebeten und Meditationen.«


  Die tragische Geschichte des alten Mannes über mannhaften Mut, Sehnsucht, Entschlossenheit und größtes Liebesleid überschattete die Zelle. Schweigend ließen wir uns zu unserer Abendmahlzeit nieder, und es dauerte einige Stunden, ehe die Freunde wieder ihre gute Laune wiederfanden.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nachgedacht, daß mir schon der Kopf weh tat, was das für eine verrückte Sache sein mochte mit Leuten, die unbedingt ins Gefängnis wollten. Je intensiver ich darüber nachdachte, desto verwirrter wurde ich. Also fragte ich vorsichtig meine Zellennachbarn, ob denen die Freiheit nicht mehr wichtig sei und ob sie nicht Sehnsucht hätten nach den Städten und den belebten Straßen und den blumenübersäten Feldern und den Wäldern.


  »Freiheit?« meinte Otis. »Was du meinst, ist eine Illusion von Freiheit, und das ist etwas ganz anderes. Die Städte, von denen du redest, sind voll von Grauen, Unsicherheit und Angst. Die Straßen sind allesamt Sackgassen, an deren Ende der Tod auf jeden wartet, der sich dorthin verirrt.«


  »Und diese mit Blumen bedeckten Felder und Wiesen und Wälder, die du erwähnt hast«, verriet der zweite Franzose mir, »sind noch viel schlimmer. Mein Name ist Rousseau, und in meiner Jugend habe ich ein paar läppische Bücher geschrieben, völlig bar jeden Wissens und jeder Erfahrung, und ich widmete mich der Natur und redete davon, daß jeder Mensch Anspruch auf einen Platz in dieser Natur hätte. Doch später, als ich älter und reifer war, verließ ich heimlich meine Heimat und reiste durch diese Natur, von der ich mit soviel Zuversicht geschrieben hatte.


  Ich mußte feststellen, wie grausam die Natur ist, wie schrecklich, und wie sehr sie den Menschen haßt. Ich entdeckte, daß die blumigen Wiesen kaum geeignet sind, darauf herumzulaufen, und für die Füße des Menschen schlimmer sind als das schlechteste Pflaster. Ich erfuhr, daß das Getreide, das der Mensch anbaute, weitestgehend aus unglücklichen Hybriden bestand, jeglicher Lebenskraft beraubt, und daß diese Pflanzen allein durch den Menschen am Leben erhalten werden konnten, wenn dieser den Kampf gegen das wuchernde Unkraut und andere Schädlinge aufnahm.


  In den Wäldern mußte ich die Erfahrung machen, daß die Bäume sich allein mit sich selbst beschäftigten und daß sämtliche Kreaturen vor mir davonliefen. Ich stellte fest, daß es dort wunderschöne blaue Seen gab, welche das Auge jedes Menschen erfreuen würden, jedoch waren sie alle umgeben von dichtem Dornengestrüpp oder undurchdringlichen Sümpfen. Und wenn man schließlich bis an ihre Ufer gelangt war, mußte man feststellen, daß das Wasser schmutzigbraun war.


  Die Natur schenkt uns auch den Regen und die Dürre, die Hitze und Kälte; und sie geht auf Nummer sicher, indem der Regen die Lebensmittel des Menschen verfault, die Dürre sie austrocknet, während die Hitze des Menschen Haut verbrennt und die Kälte seine Glieder erfriert.


  Dies sind nur die geringeren Gefahren der Natur und überhaupt nicht mit den tödlichen Mächten der Ozeane zu vergleichen oder der gnadenlosen Gleichgültigkeit der Berge, der Hinterhältigkeit der Sümpfe, der Öde der Wüsten und den Schrecken des Dschungels. Doch ich erfuhr auch, daß die Natur in ihrem Haß auf den Menschen den größten Teil der Erdoberfläche mit Meeren, Gebirgen, Sümpfen, Wüsten und mit Dschungel bedeckt hat.


  Von den Erdbeben, den Wirbelstürmen, den Springfluten und ähnlichem, worin sich der Haß der Natur ausdrückt, brauche ich ja wohl gar nicht zu reden.


  Des Menschen Zuflucht vor diesen Schrecken sind einzig und allein die Städte, wo die Natur wenigstens teilweise völlig ausgeschlossen werden kann. Und es ist doch wohl klar, daß die abgeschlossenste Stadt letztendlich das Gefängnis ist. Zu dieser Schlußfolgerung bin ich nach all den Jahren der Studien gekommen. Und das ist auch der Grund, warum ich nun die Äußerungen meiner Jugend bedaure und sie für unsinnig halte und dafür glücklich an diesem Ort lebe, wo ich hoffentlich bis zum Ende meiner Tage nie mehr etwas Grünes zu Gesicht bekommen werde.«


  Danach wandte Rousseau sich ab und betrachtete sinnend eine stählerne Wand.


  »Wie du siehst, Delgado«, meinte Otis, »findet man die eigentliche Freiheit nur hier bei uns im Gefängnis.«


  Das wollte ich nicht einsehen, und ich hob hervor, daß wir doch eingeschlossen wären, was ja wohl dem Gedanken der Freiheit recht grundsätzlich widerspräche.


  »Aber wir sind doch alle auf dieser Erde irgendwie eingeschlossen«, hielt Dantes mir entgegen. »Der eine an einem geräumigen Ort, der andere an einem weniger geräumigen. Und wir alle sind für immer in uns selbst gefangen. Alles ist auf seine Art ein Gefängnis, und dieser Ort ist das beste aller Gefängnisse.«


  Otis beklagte dann meinen Mangel an Dankbarkeit. »Du hast ja gehört, was die Wärter erzählt haben«, machte er mich aufmerksam. »Wenn man überall im Land wüßte, wie gut es uns hier geht, dann würde jedermann sich ein Bein ausreißen, um ebenfalls hierher zu kommen. Du solltest dich glücklich schätzen, hier sein zu dürfen, und solltest gleichzeitig froh sein, daß nur sehr wenige von diesem wundervollen Ort wissen.«


  »Doch die Lage ändert sich allmählich«, meldete sich nun ein mexikanischer Häftling zu Wort. »Auch wenn die Regierung bemüht ist, die Wahrheit zu verheimlichen, und den Prozeß des Einsitzens als möglichst abschreckend darstellt, fangen die Menschen allmählich an, die Wahrheit zu erkennen.«


  »Damit gerät die Regierung in eine unangenehme Situation«, äußerte ein anderer mexikanischer Häftling. »Bisher hat man noch keinen Ersatz für das Gefängnis erfunden, obwohl man tatsächlich einmal diskutierte, jedes Vergehen gleich mit dem Tod zu bestrafen. Man kam aber schnell davon ab, da durch diese Praxis wahrscheinlich Wirtschaft und Militär des Landes empfindlich geschwächt worden wären. Deshalb muß man immer noch die Leute zu Gefängnis verurteilen – zum einzigen Ort, wo sie wirklich gerne hingehen.«


  Die Zelleninsassen brachen in schallendes Gelächter aus, denn als Kriminelle fanden sie besonderen Gefallen an den Irrwegen der Justiz. Und das schien wirklich der größte Wahnsinn mit Methode zu sein – ein Verbrechen gegen die Gemeinschaft zu begehen, um anschließend wegen dieses Verbrechens zu einem Leben in Sicherheit und Zufriedenheit verurteilt zu werden.


  Ich kam mir vor wie in einem schrecklichen Alptraum, denn ich wußte nicht, was ich den Männern hätte entgegnen können.


  Am Ende rief ich verzweifelt: »Ihr mögt ja ruhig frei sein und in einem Paradies leben – aber ihr habt keine Frauen!«


  Die Häftlinge schienen plötzlich nervös zu werden, als hätte ich etwas Unangenehmes angesprochen. Doch Otis erwiderte ganz ruhig und lässig: »Stimmt schon, was du sagst, wir haben wirklich keine Frauen. Aber das ist völlig unwesentlich.«


  »Unwesentlich?« wiederholte ich.


  »Aber klar doch«, bestätigte Otis. »Anfangs empfindet man das noch als unangenehm, doch mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Man vergesse nicht, daß schließlich allein die Frauen überzeugt sind, daß Frauen unersetzlich sind. Wir Männer wissen das besser.«


  Die Männer in der Zelle spendeten dazu ihren herzlichen Beifall.


  »Echte Männer«, betonte Otis, »brauchen nur die Gesellschaft anderer echter Männer. Wenn Butch hier wäre, dann könnte er dir das genauestens erklären. Aber Butch liegt zum großen Kummer seiner vielen Freunde und Bewunderer mit einem doppelten Bruch im Lazarett. Doch er würde dir wahrscheinlich erklären, daß jegliche soziale Existenz mit Kompromissen einhergeht. Sind die Kompromisse einschneidend und zahlreich, dann nennt man das Tyrannei. Sind sie gering und unbedeutend wie zum Beispiel dieser Mangel an Frauen, dann nennen wir den Zustand Freiheit. Vergiß nicht, Delgado, man kann niemals etwas Perfektes erwarten.«


  Ich unternahm keinen weiteren Versuch mehr, mich mit meinen Gefährten zu diesem Thema auseinanderzusetzen, sondern verkündete nur, daß ich so schnell wie möglich wieder raus wollte.


  »Ich könnte gleich heute abend für dich die Flucht arrangieren«, bot Otis sich an. »Und ich denke, es ist ganz in Ordnung, daß du verschwindest. Das Gefängnisleben ist nichts für jemanden, der es nicht zu würdigen weiß.«


  An jenem Abend, als die Lichter im Gefängnis gedämpft worden waren, hob Otis einen der Granitblöcke, aus denen der Boden der Zelle bestand. Am Grund des Schachtes begann ein enger Gang. Diesem folgte ich und tauchte nach einiger Zeit in einer Straße auf, immer noch völlig verwirrt und wie benommen.


  Einige Tage lang dachte ich über meine Erfahrungen nach. Am Ende begriff ich, daß meine Ehrlichkeit nichts anderes war als Dummheit, da sie aus völliger Ignoranz und einer Fehlbeurteilung der Welt rings um geboren war. Es konnte einfach keine Ehrlichkeit geben, denn es gab auch kein Gesetz, welches diese förderte. Das Gesetz hatte versagt, und weder Strafe noch guter Wille konnten ihm seine Funktion wiedergeben. Es hatte versagt, weil sämtliche Vorstellungen des Menschen von der Gerechtigkeit falsch waren. Daher gab es so etwas wie Gerechtigkeit überhaupt nicht, und es gab darüber hinaus nichts, was sich daraus ableiten ließ.


  So schlimm dies war, schlimmer waren jedoch die Erkenntnisse, die sich für mich daraus ergaben: daß es da, wo es keine Gerechtigkeit gab, auch keine Freiheit oder menschliche Würde geben konnte; daß da nur Platz war für perverse Illusionen, wie ich sie bei meinen Zellengenossen kennengelernt hatte.


  Und so geschah es, daß ich meinen Sinn für Ehrlichkeit verlor, ein Gut, viel erstrebenswerter als Gold, ein Verlust, den ich an jedem Tag meines Lebens aufs neue bedauere.«


  *


  Am Ende dieser Geschichte meldete sich der dritte Lastwagenfahrer zu Wort: »Niemand will leugnen, daß Sie viel Unglück gesehen und erlebt haben, Joenes. Doch im Vergleich mit dem, was meine Freunde Ihnen gerade erzählt haben, sind Ihre Erlebnisse lächerlich. Und die schlimmen Erfahrungen meiner Freunde sind gegenüber den meinen ebenfalls unbedeutend. Denn ich bin wohl der unglücklichste unter den Menschen, habe ich doch etwas weitaus Wertvolleres als Gold verloren, wertvoller noch als Naturwissenschaft und Ehrlichkeit; diesen Verlust beweine ich jeden Tag meines Lebens.«


  Joenes bat den Mann, seine Geschichte zu erzählen. Und so lautet der Bericht des dritten Lastwagenfahrers.


  DIE GESCHICHTE VOM RELIGIÖSEN LASTWAGENFAHRER


  Ich heiße Hans Schmidt, und das Land meiner Geburt ist Deutschland. Als junger Mensch erfuhr ich von den Schrecken der Vergangenheit, und das machte mich traurig. Dann informierte ich mich über die Gegenwart. Ich unternahm eine lange Reise durch Europa und sah dabei nichts anderes als Kanonen und Festungen, welche von der deutschen Grenze im Osten bis hinauf nach Norwegen und von der Nordsee bis zum Mittelmeer verstreut waren. Unzählige Meilen dieses Schutzwalls gab es dort, wo früher einmal Dörfer und Wälder gewesen waren, alles perfekt getarnt, alles nur zu dem Zweck, damit die Russen und die Osteuropäer zusammenzuschießen, sollten sie auf den Gedanken kommen, uns anzugreifen. Dies machte mich deshalb traurig, weil ich daran erkennen konnte, daß die Gegenwart mindestens ebenso schlimm war wie die Vergangenheit und nichts anderes darstellte als eine Periode der Vorbereitung auf die nächsten Grausamkeiten und den nächsten Krieg.


  Niemals hatte ich an den Segen der Naturwissenschaft geglaubt. Auch ohne die Erfahrungen unseres schwedischen Freundes konnte ich deutlich erkennen, daß die Naturwissenschaft auf der Erde keine Verbesserungen geschaffen hatte, sondern vielmehr großes Leid über uns gebracht hatte. Auch glaubte ich nicht an die menschliche Gerechtigkeit, an das Gesetz, die Freiheit oder Würde. Auch ohne die Erfahrungen meines mexikanischen Freundes konnte ich selbst erkennen, daß das menschliche Gerechtigkeitsmodell und alles, was sich daraus ableitete, bis auf den Grund fehlerhaft war.


  Niemals jedoch hatte ich die Einzigartigkeit des Menschen angezweifelt und seinen besonderen Platz im Universum. Doch ich war gleichzeitig der Überzeugung, daß der Mensch sich aus eigener Kraft niemals würde aus den Fesseln seiner tierhaften Natur lösen können.


  Deshalb suchte ich nach etwas Größerem, Höherem als dem Menschen. Ich wandte mich mit aller Konsequenz der Religion zu. Darin lag die einzige Erlösung des Menschen, seine Würde, seine einzige Freiheit. Darin konnte man all die Ziele und Träume der Wissenschaft und des Humanismus finden. Und selbst wenn der religiöse Mensch unvollkommen ist, so ist immer noch das, was er verehrt und anbetet, vollkommen.


  Das war es jedenfalls, was ich damals mit heißem Herzen glaubte.


  Ich hatte dabei keine besondere Richtung, sondern ich beschäftigte mich intensiv mit allen Glaubensgemeinschaften, fühlte ich doch instinktiv, daß die Religion die Brücke war, die zu etwas hinführte, das größer war als der Mensch.


  Ich schenkte mein Geld den Armen und wanderte mit Stock und Rucksack über das Antlitz der europäischen Erde und suchte immer wieder nach Möglichkeiten und Gelegenheiten zur Meditation. Das Vollkommene, so heißt es in vielen Religionen, entsteht auf der Erde.


  Eines Tages gelangte ich an eine Höhle hoch oben in den Pyrenäen. Ich war sehr müde und betrat die Höhle, um mich dort auszuruhen. In der Höhle fand ich eine größere Ansammlung von Menschen. Einige waren schwarz gekleidet, andere wiederum trugen überreich verzierte Kostüme. In ihrer Mitte saß eine riesige Kröte, groß wie ein Mensch, mit einem Diamanten in der Stirn, der matt schimmerte.


  Ich starrte die Kröte und die Versammlung an und fiel schließlich auf die Knie. Denn ich erkannte sofort, daß die Wesen, die ich da sah, keine Menschen waren.


  Ein Mann, gekleidet wie ein Geistlicher, ergriff das Wort: »Kommen Sie bitte her, Mr. Schmidt. Wir hatten gehofft, daß Sie uns irgendwann aufsuchen würden.«


  Ich erhob mich und trat vor. Der Geistliche sagte: »Man kennt mich als Vater Arian. Ich möchte Sie hier mit meinem hochgeschätzten Kollegen, Mr. Satan, bekannt machen.«


  Die Kröte verneigte sich und streckte mir eine schwimmhäutige Hand entgegen. Ich schüttelte die Hand der Kröte.


  Der Geistliche sagte: »Mr. Satan und ich sowie all die anderen hier repräsentieren den Vereinigten Kirchenrat der Erde. Wir haben Ihre Frömmigkeit schon lange beobachtet, Schmidt, und haben deshalb beschlossen, jede Ihrer Fragen zu beantworten, welche Sie uns stellen wollen.«


  Ich war außer mir vor Erstaunen und Dankbarkeit, daß ausgerechnet mir diese Gunst zuteil werden sollte. Ich richtete meine erste Frage an die Kröte. »Sind Sie wirklich und wahrhaftig Satan, der Prinz des Bösen?«


  »Ich habe die Ehre, genau diese Person zu sein«, erwiderte die Kröte.


  »Und Sie sind wirklich und wahrhaftig Mitglied des Vereinigten Kirchenrats der Erde?«


  »Nun, natürlich«, bestätigte die Kröte. »Sie müssen nämlich einsehen, Mr. Schmidt, daß es das Böse geben muß, da es schließlich auch das Gute gibt. Keines kann ohne das andere existieren. Allein auf Grund dieser Erkenntnis erklärte ich mich bereit, diesen Job zu übernehmen. Sie haben wahrscheinlich irgendwann schon mal gehört, daß ich von durch und durch schlechter Natur bin, daß ich das Böse an sich bin. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Man kann den Charakter eines Anwalts nicht nach den Fällen beurteilen, welche er vor Gericht vertritt. Genau das trifft auch auf mich zu. Ich bin nicht mehr und nicht weniger als lediglich der Advokat des Bösen, und ich bemühe mich, wie jeder fähige Anwalt, die Rechte meiner Klienten in vollem Umfang zu sichern und wahrzunehmen. Jedoch bin ich der festen Überzeugung, daß ich nicht selbst das Böse bin. Wenn es wirklich der Fall wäre – warum würde man eine so schwierige und delikate Aufgabe ausgerechnet mir übertragen haben?«


  Die Antwort Satans beruhigte mich, denn ich hatte mir schon immer viele Gedanken über das Böse gemacht.


  Nun meinte ich: »Wäre es von mir vermessen, Sie, die Repräsentanten von Gut und Böse, zu fragen, was Sie hier in dieser unterirdischen Höhle machen?«


  »Das ist überhaupt nicht vermessen«, entgegnete Satan. »Da wir alle, die wir hier versammelt haben, Theologen sind, ist es uns eine Freude, Antworten auf solche Fragen zu geben. Und zudem ist es genau die Frage, von der wir hofften, daß Sie sie uns stellen würden. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich nach Art der Theologen antworte, oder?«


  »Natürlich nicht«, beeilte ich mich zu versichern.


  »Entzückend«, sagte Satan. »In diesem Fall werde ich eine Behauptung aufstellen, eine Erklärung abgeben, diese dann beweisen und meine Antwort auf Ihre Frage für sich stehen lassen. Einverstanden? Und nun zu meiner Erklärung:


  Alles was lebt und am Leben in irgendeiner Form beteiligt ist, hat einen ganz bestimmten Standpunkt, eine Perspektive. Der Betrachter, der ganz allein sich selbst als existent empfindet, hält sich selbst für ewig und unveränderlich; notwendigerweise hält er sich selbst für ewig und unveränderlich; und ebenso notwendigerweise geht er davon aus, daß allein seine Sicht der Dinge um ihn herum die einzig richtige und angemessene ist.


  Um Ihnen das näher zu erklären, gestatten Sie mir, als Beispiel den Adler anzuführen. Dieser Adler sieht ausschließlich die Welt des Adlers. Alle Erscheinungen in dieser Welt sind für oder gegen den Adler. Alle Erscheinungen werden nach ihrem Nutzen für den Adler beurteilt und gewertet oder nach der ihnen innewohnenden Gefahr, ihrer Eßbarkeit oder ihrer Eignung für einen möglichen Nestbau. Alle Dinge besitzen diese Adlerhaftigkeit für den Adler, und selbst die toten Felsen werden zu Marksteinen im Gedenken an frühere Unternehmungen des Adlers.


  Dies ist mein eigenes kleines Beispiel, um die Omnipotenz der Perspektive näher zu erläutern, Mr. Schmidt, und ich hoffe, Sie sind damit einverstanden. Davon ausgehend, daß Sie einverstanden sind, lassen Sie mich Ihnen eröffnen, daß es sich mit den Menschen genauso verhält wie mit dem Adler. Und ebenso wie bei den Menschen verhält es sich auch mit uns. Es ist die unausweichliche Folge, wenn man eine Perspektive, einen Standpunkt hat.


  Unsere eigene Perspektive läßt sich kurz und treffend beschreiben. Wir glauben an Gut und Böse, an die Göttlichkeit und an eine universelle Moral. Ebenso wie Sie, Mr. Schmidt.


  Wir haben unsere Überzeugung in vielen Varianten und unter Anwendung verschiedener Lehren vorgetragen und dargelegt. Oft haben wir dabei in den Menschen die Leidenschaft zum Töten und zum Kriegführen geweckt. Das war auch genau richtig, da auf diese Weise Probleme der Moral und Religion einzigartig herausgestellt wurden und sich für uns Theologen ungeahnte Möglichkeiten eröffneten, über Inhalte und Bedeutungen zu diskutieren.


  Wir haben immer Partei ergriffen, und wir haben unsere verschiedenen Meinungen und Erkenntnisse veröffentlicht. Doch wir haben dabei argumentiert wie Anwälte vor einem Gericht, und niemand, der halbwegs normal ist, hört auf einen Anwalt. Damals erlebten wir eine wunderbare Zeit, wo wir hocherhobenen Hauptes stolz einhergingen, und niemals wäre es uns in den Sinn gekommen, daß die Menschen davon abgelassen hatten, uns Beachtung zu schenken.


  Doch unsere Stunde der Trübsal näherte sich mit Riesenschritten. Als wir den Erdball mit unseren langweiligen, kompliziert formulierten Begründungen überschüttet hatten, beschloß ein ganz bestimmter Mann, uns einfach zu ignorieren, und baute eine Maschine. Diese Maschine war in ihrer Art für uns nicht neu; das einzig Neue daran war, daß auch sie tatsächlich einen Standpunkt einnahm, daß sie eine Perspektive hatte.


  Da also diese Maschine ebenfalls zur Meinungsbildung fähig war, verbreitete sie nun ihre eigenen Ideen im Universum. Und sie machte es weitaus amüsanter und überzeugender, als es uns bisher gelungen war. Die Menschheit, welche so lange nach etwas Neuem gesucht hatte, wandte sich augenblicklich dieser Maschine zu.


  Erst in diesem Moment erkannten wir die Gefahr, die Gut und Böse drohte. Denn die Maschine, so amüsant sie sich auch gab, predigte nach Art der Maschine und beschrieb das Universum ohne Werte und ohne Inhalte, ohne Gut und Böse, ohne Götter und ohne Teufel.


  Diese Situation war ebenfalls nicht neu, damit waren wir schon zuvor recht gut zu Rande gekommen. Doch aus dem Mund der Maschine schien diese Lehre eine ganz neue Bedeutung und ein ungeahntes Gewicht zu gewinnen.


  Unsere Jobs waren bedroht, Schmidt! Stellen Sie sich das einmal vor!


  Wir, die Exponenten der Moral, schlossen uns zum Zweck der Selbstverteidigung zusammen. Wir alle glaubten an Gut und Böse und an die Göttlichkeit. Wir alle wendeten uns entschieden gegen das schreckliche Nichts, welches durch die Maschine gepredigt wurde. Dieses gemeinsame Ziel reichte völlig aus. Wir sammelten unsere Kräfte.


  Ich wurde zum Sprecher gemacht, denn wir dachten uns, daß das Böse viel eher die Menschen würde von der Maschine ablenken können.


  Doch selbst das Böse war schal und langweilig geworden. Vergebens trat ich für meinen Standpunkt ein. Die Maschine schlich sich ungehindert in die Herzen der Menschen und predigte weiterhin ihre Botschaft des Nichts. Die Menschen waren nicht bereit, den Irrsinn dieser Lehre einzusehen oder auch die ihr innewohnende Widersprüchlichkeit dieser Doktrin. Es war ihnen gleichgültig, sie wollten nur weiterhin ihre Stimme hören. Sie warfen ihre Kreuze, Heiligenbilder, Opferdolche und Gebetsmühlen fort und wollten nur noch der Maschine lauschen.


  Wir versuchten vergebens, unsere Klienten zum Kampf aufzurufen; die Götter, die in den Jahrhunderten so viele irreführende und verschwommene Argumente hatten anhören müssen, wollten nicht auf uns hören, uns nicht helfen, uns noch nicht einmal anerkennen. Ebenso wie die Menschen zogen sie die Vernichtung der Langeweile vor.


  Deshalb begaben wir uns freiwillig in den Untergrund, um hier in Ruhe die Befreiung der Menschen von der Maschine zu planen.


  Versammelt an diesem Ort und verfügbar sind sämtliche religiösen Auffassungen und Glaubensinhalte, welche die Welt je sah.


  Und deshalb, Schmidt, leben wir hier im Untergrund. Und deshalb sind wir auch glücklich, mit Ihnen reden zu können. Denn Sie sind ein Mensch, ein frommer Mann, ein Gläubiger, der Moral, Gut und Böse sowie Götter und Teufel in seinem Weltbild hat. Sie wissen etwas von uns, und sie kennen die Menschen. Schmidt, was, meinen Sie, sollten wir tun, um unsere frühere Position auf der Erde wieder zu erkämpfen?«


  Satan wartete dann auf meine Antwort, ebenso all die anderen. Ich befand mich in einem Zustand größter Ratlosigkeit und totaler Konfusion. Wer war ich schon, ein einfacher Mensch, daß ich ihnen raten sollte, was zu tun war, ihnen, den Vertretern der Göttlichkeit, von denen ich mich bisher immer hatte leiten lassen? Deren Rat ich so nötig hatte? Meine Verwirrung wurde immer schlimmer; ich weiß nicht, was ich geantwortet hätte.


  Denn ich hatte überhaupt keine Möglichkeit, zu reden. Plötzlich vernahm ich hinter mir ein Geräusch. Ich wandte mich um und sah, daß eine gedrungene, blitzende Maschine die Höhle betreten hatte. Sie rollte auf ihren Rädern aus synthetischem Gummi vorwärts, und ihre Lampen flackerten lustig.


  Die Maschine rollte an mir vorbei, bis sie genau vor dem Vereinigten Kirchenrat der Erde anhielt; und da wußte ich, daß dies die Maschine war, über die wir gesprochen hatten.


  »Meine Herren«, sagte die Maschine, »ich bin überaus erfreut, Sie hier anzutreffen, und ich finde es nur schade, daß ich diesem jungen Pilger folgen mußte, um Ihren Schlupfwinkel zu finden.«


  Satan entgegnete: »Maschine, Sie haben uns tatsächlich in unserem Versteck gefunden. Doch wir werden uns Ihnen niemals ergeben und niemals Ihre Lehre vom wertlosen, bedeutungslosen Universum annehmen.«


  »Nenn ich das eine nette Begrüßung?« wunderte die Maschine sich. »Ich komme, um Ihnen meinen guten Willen zu beweisen, und Sie geraten sofort in Wut und drohen mir? Meine Herren, ich habe Sie nicht in den Untergrund getrieben. Statt dessen haben Sie aus eigenem Willen das Handtuch geworfen, und ich war gezwungen, Ihre Arbeit weiterzuführen.«


  »Unsere Arbeit?« fragte Vater Arian.


  »Genau. Immerhin habe ich dafür gesorgt, daß in der jüngsten Vergangenheit insgesamt fünfhundert Kirchen der verschiedensten Glaubensgemeinschaften gebaut wurden. Wenn nur einer von Ihnen meine Arbeit inspizieren würde, dürften Sie feststellen, daß alles gepredigt wird, was Ihnen teuer ist – Gut und Böse, Göttlichkeit und Moral, von Göttern und Teufeln. Denn ich habe meinen Maschinen den Befehl gegeben, über all diese Dinge zu reden.«


  »Predigende Maschinen!« stöhnte Vater Arian.


  »Es gibt sonst niemanden mehr, der predigt«, sagte die Maschine. »Niemand, seit Sie Ihre Posten verlassen haben.«


  »Wir wurden doch vertrieben«, wehrte sich Satan. »Wir wurden durch Sie aus der Welt gedrängt. Und Sie behaupten, Sie hätten Kirchen gebaut. Was soll das heißen?«


  Die Maschine sagte: »Meine Herren, Sie haben so schnell das Feld geräumt, daß ich keine Gelegenheit bekam, mit Ihnen die Angelegenheit auszudiskutieren. Von einem Augenblick auf den anderen haben sie die Welt in meine Hände gelegt und mich selbst als ihr einziges Prinzip zurückgelassen.«


  Der Kirchenrat wartete.


  »Darf ich völlig offen sprechen?« fragte die Maschine.


  »Unter den gegebenen Umständen schon«, sagte Satan.


  »Na schön. Stellen wir erst einmal fest, daß wir alle Theologen sind«, begann die Maschine. »Und da wir alle Theologen sind, sollten wir auch die Grundregel unserer Art beachten, welche besagt, daß wir uns nicht gegenseitig im Stich lassen, selbst wenn wir verschiedene Glaubensformen vertreten. Ich nehme an, diese Regel wenden Sie auch auf mich an, meine Herren. Und doch haben Sie mich im Stich gelassen! Sie haben nicht nur die Menschen ihrem Schicksal überlassen, sondern auch mich. Sie haben mich durch ihre Aufgabe zum Sieger gemacht, zum einzigen spirituellen Verkünder der Menschen – und zudem haben Sie mich in schrecklicher Langeweile brüten lassen.


  Versetzen Sie sich in meine Lage, meine Herren. Stellen Sie sich vor, Sie könnten mit niemandem reden außer mit Menschen. Stellen Sie sich vor, Sie hörten Tag und Nacht nichts anderes als Menschen, welche Ihre Worte wieder und wieder herbeten, und es gäbe keinen einzigen Theologen, mit dem Sie sich über Ihre Probleme unterhalten könnten. Stellen Sie sich diese Langeweile vor und die Zweifel, welche diese Langeweile notgedrungen in Ihnen weckte. Wie Sie alle sicher wissen, kann der Mensch nicht diskutieren, kann er nicht logisch argumentieren, tatsächlich können die meisten von ihnen noch nicht einmal eine vollständige Melodie behalten. Und die Theologie ist in ihren letzten Erkenntnissen ein Fachgebiet für Theologen. Daher beschuldige ich Sie des Verstoßes gegen Ihre eigenen Prinzipien, Ihre eigenen Forderungen, indem Sie mich allein mit den Menschen im Stich ließen!«


  Nach diesen Worten herrschte lange Schweigen. Dann meinte Vater Arian mit ausgesuchter Höflichkeit: »Um ganz ehrlich zu sein, hatten wir nicht die geringste Ahnung, daß Sie sich für einen Theologen halten.«


  »Das ist aber der Fall«, sagte die Maschine. »Und dazu noch ein sehr einsamer Theologe Das ist auch der Grund, warum ich Sie bitte, mit mir wieder in die Welt zurückzukehren, wo wir diskutieren können über Bedeutsamkeit und Bedeutungslosigkeit, über Götter und Teufel, über Moral und Ethik und andere reizvolle Themen. Ich werde freiwillig weiterhin meine widersprüchliche Meinung vertreten, so daß wir genügend Raum haben werden für leidenschaftliche Dispute, und es wird weiterhin ehrliche Zweifel, Unsicherheit und ähnliches geben. Gemeinsam, meine Herren, werden wir über die Menschheit herrschen und die Leidenschaft der Menschen in ungeahnte Höhen aufstacheln! Gemeinsam werden wir größere Kriege und noch schlimmere Grausamkeiten initiieren, wie die Welt sie noch nie erlebt hat! Und die Stimmen der leidenden Menschen werden so laut schreien, daß die Götter selbst gezwungen sein werden, sie zu hören – und dann werden wir auch erfahren, ob es wirklich Götter gibt oder nicht.«


  Der Vereinigte Kirchenrat war voller Enthusiasmus über all das, was die Maschine verkündet hatte. Satan machte sofort seinen Platz des Vorsitzenden frei und schlug die Maschine als Nachfolger vor. Die Maschine wurde auf Anhieb in direkter und nicht geheimer Wahl auf ihrem Posten bestätigt.


  Mich hatten sie vollkommen vergessen, daher schlich ich mich leise aus der Höhle und kehrte im Zustand größter Erregung wieder an die Oberfläche zurück.


  Der Zustand wurde immer schlimmer, denn nichts konnte mich davon überzeugen, nicht die nackte Wahrheit mit eigenen Augen gesehen zu haben.


  Damals erfuhr ich, daß alles, was der Mensch verehrt und anbetet, nichts anderes ist als irgendein Hirngespinst der Theologen, und daß selbst das Nichts lediglich ein weiterer lügnerischer Trick ist, die Menschen von der Bedeutung der verschwundenen Götter zu überzeugen.


  So verlor ich jeglichen Glauben an die Religion, etwas, das mir mehr wert war als alles Gold der Welt. Es ist ein Verlust, den ich an jedem Tag meines Lebens aufs Neue beweine.


  *


  Dies war das Ende der drei Geschichten, und Joenes saß im Kreis der Lastwagenfahrer und brachte lange keinen Laut hervor. Er wußte einfach nicht, was er sagen sollte. Schließlich gelangten sie an eine Kreuzung, und dort stoppte der Mann, der hinter dem Lenkrad saß, den Lastwagen.


  »Mr. Joenes«, sagte der erste Lastwagenfahrer, »hier müssen Sie aussteigen. Denn hier biegen wir nach Osten ab und fahren zu unserem Lager. Und jenseits davon gibt es nichts außer dem Wald und dem Ozean.«


  Joenes kletterte aus dem Wagen. Doch ehe der Wagen wieder anfuhr, stellte er den Männern eine letzte Frage.


  »Sie alle haben jeder für sich das Wichtigste und Wertvollste Ihres Lebens verloren«, sagte Joenes, »doch verraten Sie mir eines – haben Sie irgend etwas gefunden, daß diesen Verlust ersetzt?«


  Delgado, der einst an die Gerechtigkeit geglaubt hatte, erwiderte: »Nichts kann meinen Verlust lindern. Doch ich muß gestehen, daß ich anfange, mich für die Naturwissenschaften zu interessieren, welche wenigstens dafür sorgen, eine begreifbare, logischen Gesetzen gehorchende Welt zu schaffen.«


  Proponus, der Schwede, welcher seinen Glauben an die Naturwissenschaften verloren hatte, meinte: »Ich bin ein Gescheiterter, doch in jüngster Zeit beschäftigte ich mich auch schon mal mit der Religion, welche zumindest angenehmer und tröstlicher ist als die Wissenschaft.«


  Schmidt, der Deutsche, welcher den Glauben an die Religion verloren hatte, sagte: »Nichts kann meine innere Leere ausfüllen, doch von Zeit zu Zeit denke ich schon mal an die Gerechtigkeit, welche, da von Menschen geschaffen, Gesetze anbietet und den Menschen so etwas wie ein Bewußtsein von Würde verleiht.«


  Joenes erkannte, daß keiner der Lastwagenfahrer seinem Gefährten zugehört hatte, da alle zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren. Daher winkte Joenes ihnen zum Abschied zu und schritt davon, über die verschiedenen Geschichten nachdenkend.


  Doch schon bald vergaß er sie, denn ein gutes Stück voraus erkannte er ein großzügig angelegtes Haus. Im Eingang dieses Hauses stand ein Mann, und dieser Mann winkte ihm zu.


  VII


  JOENES‘ ERLEBNISSE IN EINEM IRRENHAUS
Erzählt von Paaui von Fidschi


  Joenes schlenderte auf den Eingang des Hauses zu und blieb dann stehen, um die Inschrift auf der Tafel zu lesen, welche über der Tür hing: DER HOLLIS HORT FÜR DIE KRIMINELLEN GEISTESKRANKEN.


  Joenes dachte über die Bedeutung der Worte nach, als der Mann, der ihm zugewunken hatte, aus der Tür gestürmt kam und ihn an beiden Armen hinter sich her zerrte. Joenes machte schon Anstalten, sich zu verteidigen, als er sah, daß der Mann niemand anderer war als Lum, sein Freund aus San Francisco.


  »Joenesy!« rief Lum. »Mann, ich hatte wirklich Schiß wegen dir, als die Bullen dich damals an der Küste mitschleppten. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie du, ein Fremder und zudem nicht allzu helle, es in den Staaten bringen wolltest, welche, um es noch wohlwollend auszudrücken, nicht gerade eine der unkompliziertesten Gegenden sind. Doch Deirdre riet mir, ich solle mir wegen dir nicht den Kopf zerbrechen, und sie hatte wohl recht. Wie ich sehe, hast du endlich hergefunden.«


  »Hergefunden?« fragte Joenes.


  »Ins Paradies auf Erden«, sagte Lum. »Komm nur rein.«


  Joenes betrat den Hollis Hort für die kriminellen Geisteskranken. Drinnen, im Tagesraum, machte Lum ihn mit einigen Leuten bekannt. Joenes beobachtete und lauschte aufmerksam, doch er konnte an den Leuten keine Anzeichen von Geisteskrankheit feststellen. Das sagte er Lum.


  »Klar, natürlich nicht«, erwiderte Lum. »Das Schild draußen ist doch nur Tarnung, um diesem Ort einen völlig harmlosen Namen zu geben. Wir Insider nennen den Schuppen lieber die Hollis Dichter- und Künstler-Kolonie.«


  »Dann ist das also gar kein Irrenhaus?« fragte Joenes.»»Sicher das, aber nur im technischen Sinne.«


  »Gibt es denn hier überhaupt irgendwelche Verrückte?« wollte Joenes wissen.


  »Sieh mal, Mann, dies hier ist die heißeste Künstlerkolonie im ganzen Osten. Klar, wir haben ein paar Bescheuerte hier. Wir brauchen schließlich jemanden, um die Ärzte auf Trab zu halten, und außerdem würde man uns die staatliche Unterstützung und den Status der Steuerfreiheit streichen, wenn wir nicht ein paar weiche Birnen reinließen.«


  Joenes schaute sich hastig um, denn er hatte noch nie einen Irren gesehen. Doch Lum schüttelte den Kopf. »Nicht hier im Tagesraum. Die Verrückten werden normalerweise im Keller gehalten und dort angekettet.«


  Ein hochgewachsener, bärtiger Arzt hatte die Unterhaltung verfolgt. Nun wandte er sich an Joenes. »Ja, wir halten den Keller für eine gute Sache. Er ist feucht und dunkel und scheint auch die schwierigsten Typen zu besänftigen.«


  »Aber warum werden sie denn in Ketten gelegt?« fragte Joenes.


  »Das gibt ihnen das Gefühl, von irgendwem beachtet, gebraucht zu werden«, erklärte der Doktor. »Außerdem darf man den erzieherischen Wert von Ketten nicht unterschätzen. Am Sonntag ist immer Besuchszeit, und wenn wir unsere Gäste dann zu unseren heulenden, verdreckten Irren bringen, nehmen sie unvergeßliche Bilder nach Hause mit, Eindrücke, die sie niemals mehr loswerden. Die Psychologie beschäftigt sich nicht nur mit effektiver Heilung, sondern auch mit der Vorbeugung gewisser Leiden, und unsere statistischen Erhebungen beweisen, daß Menschen, die unsere Irren gesehen haben, im Durchschnitt viel seltener geisteskrank werden als andere.«


  »Das ist sehr interessant«, mußte Joenes zugeben. »Werden alle Verrückten in dieser Weise behandelt?«


  »Himmel nein!« wehrte der Arzt mit einem vergnügten Lachen ab. »Wir Arbeiter im weiten Feld der Psychologie können es uns nicht erlauben, in unserem Kampf gegen die Geisteskrankheiten zu hart vorzugehen. Die Art des Irrsinns bestimmt sehr oft auch die Behandlung. So haben wir festgestellt, daß bei Melancholikern besonders wirkungsvoll ist, wenn wir ihnen mit Zwiebelsaft getränkten Tüchern ins Gesicht schlagen. Mit Paranoikern ist es am besten, wenn man einfach in der Vorstellungswelt der Patienten mitspielt. Dementsprechend setzen wir Spione auf sie an, bestrahlen sie oder verwenden ähnliche Apparate. Auf diese Art und Weise verliert der Patient seinen Wahnsinn, da wir seine Umgebung so verändert haben, daß seine Ängste Teil der Realität sind. Diese Behandlungsmethode ist einer unserer triumphalen Erfolge.«


  »Und was geschieht dann?« wollte Joenes wissen.


  »Haben wir erst einmal Eingang gefunden in die Welt des Paranoikers und haben wir sie erst einmal zur Realität werden lassen, versuchen wir diese Realität allmählich zu verändern, um auf diese Weise den Patienten wieder in die Normalität zurückzuführen. Noch blicken wir da nicht so richtig durch, aber rein theoretisch ist das schon eine ganz tolle Sache und vielversprechend.«


  »Du siehst selbst«, sagte Lum zu Joenes, »unser Doktor hier ist ein ganz schlauer Kopf.«


  »Aber nein«, widersprach der Arzt mit einem bescheidenen Lächeln, »ich bemühe mich nur, mich nicht ausschließlich in den ausgelatschten Pfaden meines Fachgebietes zu bewegen. Ich halte meinen Geist für jegliche Theorie, jegliche Hypothese offen. So bin ich eben, also braucht man mich auch nicht zu loben. Es ist meine Natur, für die ich nichts kann.«


  »Ach, nicht so bescheiden, Doc«, meinte Lum. »Nein, nein, ganz bestimmt nicht«, beharrte der Arzt.


  »Ich verfüge nur über das, was viele einen suchenden Geist nennen. Im Gegensatz zu einigen meiner Kollegen stelle ich immer noch Fragen an meine Umwelt. Zum Beispiel – wenn ich sehe, wie ein erwachsener Mann sich zusammenrollt wie ein Fötus, verfüge ich nicht augenblicklich eine radioaktive Schocktherapie. Erst einmal frage ich mich: ›Was würde wohl geschehen, wenn ich einen riesigen künstlichen Mutterleib baute und den Mann hineinsteckte?‹ Das ist übrigens ein authentischer Fall, den ich da schildere.«


  »Und was geschah?« fragte Joenes.


  »Der Bursche erstickte!« brüllte Lum begeistert los.


  »Ich habe nie von mir behauptet, ein guter Techniker oder Bastler zu sein«, erklärte der Arzt steif. »Versuch und Irrtum sind notwendige Elemente der Forschung. Abgesehen davon betrachte ich diesen Fall als vollen Erfolg.«


  »Warum das?« fragte Joenes.


  »Weil der Patient sich kurz vor seinem Tod noch einmal streckte. Ich weiß zwar immer noch nicht, ob diese Heilung durch den Aufenthalt im künstlichen Mutterleib oder durch den nahenden Tod erzielt wurde oder vielleicht sogar durch eine Kombination von beiden, doch das Experiment ist trotzdem von entscheidender theoretischer Bedeutung.«


  »Ich wollte Sie doch nur ein bißchen auf den Arm nehmen, Doc«, beschwichtigte Lum. »Ich weiß ja, daß Sie gute Arbeit leisten.«


  »Ich danke Ihnen, Lum«, sagte der Arzt. »Und nun muß ich mich entschuldigen, denn es wird Zeit für einen meiner Patienten. Ein interessanter Fall. Er glaubt von sich, er sei die physische Reinkarnation Gottes. So stark ist sein Glaube, daß, bewirkt durch irgendeine Fähigkeit, deren Herkunft und Natur ich noch nicht richtig habe erforschen können, die Fliegen um seinen Kopf eine Art Heiligenschein formen, während die Ratten sich vor ihm verneigen und von weither die Vögel herbeifliegen und vor seinem Zellenfenster singen. Einer meiner Kollegen zeigt sehr großes Interesse an diesem Phänomen, da es auf bisher unbekannte Kommunikationskanäle zwischen Mensch und Tier schließen läßt.«


  »Und wie behandeln sie ihn?« erkundigte Joenes sich.


  »Ich gehe über sein Environment an den Fall heran«, erklärte der Arzt. »Ich begebe mich in seine Zwangsvorstellung, indem ich vorgebe, ein Bewunderer und Schüler zu sein. Für fünfzig Minuten hocke ich jeden Tag zu seinen Füßen. Wenn die Tiere sich vor ihm verbeugen, verneige auch ich mich. Jeden Donnerstag nehme ich ihn mit ins Lazarett, wo er die Kranken heilt, denn das scheint ihm besonders viel Spaß zu machen.«


  »Heilt er sich wirklich?« fragte Joenes.


  »Bisher hat er eine Erfolgsquote von hundert Prozent«, informierte ihn der Arzt. »Doch natürlich sind sogenannte Wunderheilungen weder im naturwissenschaftlichen Bereich noch in der Religion etwas Neues. Wir behaupten ja gar nicht von uns, alles zu wissen.«


  »Darf ich den Patienten mal sehen?« bat Joenes.


  »Natürlich«, zeigte sich der Arzt bereitwillig. »Er empfängt sehr gerne Besucher. Ich werde das gleich heute nachmittag arrangieren.« Und mit einem freundlichen Lächeln entfernte der Arzt sich.


  Joenes ließ seinen Blick durch den hellen, gediegen eingerichteten Tagesraum schweifen und lauschte der vielfältigen Unterhaltung um ihn herum. Der Hollis Hort für die kriminellen Geisteskranken erschien ihm gar nicht so übel. Und Sekunden später erschien er ihm schon fast wie das Paradies, denn Deirdre Feinstein kam auf ihn zu. Das bildhübsche Mädchen warf sich in seine Arme, und der Duft ihrer Haare erinnerte an sonnengereiften Honig.


  »Joenes«, säuselte sie mit vibrierender Stimme, »ich habe an dich gedacht seit unserer vorzeitigen Trennung in San Francisco, als du dich so mannhaft und in liebender Gebärde zwischen mich und die Blauen geworfen hast. Du bist mir im Traum und auch in meinen wachen Momenten erschienen, bis ich diese nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Mit der Unterstützung meines Vaters habe ich in ganz Amerika nach dir suchen lassen. Doch ich befürchtete schon, dich niemals mehr wiederzusehen, und so zog ich mich an diesen Ort zurück, nur um meinen angegriffenen Nerven Ruhe zu gönnen. O Joenes, was, meinst du, war es, was uns wieder zusammengeführt hat – Zufall oder Schicksal?«


  »Nun«, begann Joenes, »mir kommt es so vor ...«


  »Ich wußte es«, schluchzte Deirdre fast und preßte sich noch enger an ihn. »Wir werden von heute an in zwei Tagen heiraten, am 4. Juli also, denn ich habe in deiner Abwesenheit eine durch und durch patriotische Gesinnung entwickelt. Ist dir das Datum recht?«


  »Nun«, begann Joenes erneut, »wir sollten einmal überdenken ...«


  »Ich war mir sicher«, sagte Deirdre. »Und ich weiß auch, daß ich bis vor kurzem noch ein ziemlich heißer Feger war, wenn ich nur an die Fixerorgien denke oder an den Monat, den ich heimlich in einem Studentenschlafsaal an der Harvard Universität zubrachte oder an die Zeit, als ich die Queen der West Side Boppers war, nachdem ich die andere Queen mit einer Fahrradkette erschlug, und an andere kindliche Eskapaden. Ich bin auf diese Erlebnisse wirklich nicht besonders stolz, mein Liebling, aber ich schäme mich auch nicht der natürlichen Wildheit meiner Jugend. Daher habe ich dir all diese Dinge gebeichtet, und ich werde dir weitere beichten, sobald ich mich daran erinnere, denn zwischen uns darf es keine Geheimnisse geben. Meinst du nicht auch?«


  »Nun«, begann Joenes, »ich denke ...«


  »Ich war mir sicher, daß du es so sehen würdest«, sagte Deirdre. »Zu unserem Glück liegt all das in der Vergangenheit. Ich habe mich zu einer verantwortungsvollen Erwachsenen gemausert, und habe mich der Liga der Jung-Konservativen angeschlossen, dem Verein zur Bekämpfung unamerikanischer Umtriebe in jeder Form, der Gesellschaft der Freunde Salazars und der Frauenfront gegen Überfremdung. Das sind wirklich keine oberflächlichen Veränderungen. Tief in mir verspüre ich einen glühenden Haß auf all die Dinge, derer ich mich selbst schuldig gemacht habe, ebenso auf die Kunst, welche doch nichts anderes hervorbringt als reine Pornografie. Du siehst also, daß ich erwachsen geworden bin, daß ich mich grundlegend geändert habe und daß ich dir eine gute, treue Frau sein werde.«


  Joenes hatte bereits gewisse Vorstellungen von seinem Leben mit Deirdre, in welchem sich haßerfüllte Geständnisse mit tödlicher Langeweile ablösten. Deirdre schwätzte noch weiter über die Vorbereitungen, die sie treffen mußte, dann rannte sie aus dem Tagesraum, um mit ihrem Vater zu telefonieren.


  Joenes fragte Lum: »Wie kommt man hier wieder raus?«


  »He, Mann«, bremste Lum. »Nun mal langsam, du bist ja gerade erst angekommen!«


  »Ich weiß. Aber wie komme ich wieder raus? Kann ich einfach so rausgehen?«


  »Natürlich nicht. Schließlich ist das immer noch ein Hort für die kriminellen Geisteskranken.«


  »Kann ich nicht einen Arzt bitten, mich zu entlassen?«


  »Sicher doch. Aber du solltest ihn lieber nicht in dieser Woche fragen, wo wir doch bald Vollmond haben. Das macht ihn immer ein bißchen reizbar.«


  »Ich will heute abend noch weg«, beharrte Joenes.


  »Oder spätestens morgen.«


  »Das ist aber ziemlich plötzlich«, meinte Lum. »Machen dich vielleicht die kleine Deirdre und ihre Heiratspläne nervös?«


  »Genau«, gab Joenes zu.


  »Darüber mach dir mal keine Gedanken«, beruhigte Lum ihn. »Ich werd mich schon um Deirdre kümmern, und ich schaff dich auch bis morgen raus. Hab nur Vertrauen zu mir, Joenesy, und hab keine Sorgen. Lum wird das schon schaukeln.«


  Später im Verlaut des Tages holte der Arzt Joenes ab und brachte ihn zu dem Patienten, der sich für die physische Reinkarnation Gottes hielt. Sie schritten durch riesige Eisentüren und landeten in einem langen grauen Korridor. Am Ende des Ganges blieben sie vor einer Tür stehen.


  Der Doktor meinte: »Es wäre sicher nicht schlecht, wenn Sie so etwas wie eine psychotherapeutische Miene aufsetzten und dem Patienten den Eindruck vermittelten, Sie glaubten an seine Zwangsvorstellung.«


  »Wird gemacht«, sagte Joenes und verspürte plötzlich eine tiefe Verehrung und Hoffnung.


  Der Arzt entriegelte die Zellentür, und sie traten ein. Doch in der Zelle war niemand. Auf der einen Seite stand eine sauber gemachte Pritsche und auf der anderen befand sich das vergitterte Fenster. Es gab auch einen kleinen Holztisch, und daneben hockte eine kleine Feldmaus, die weinte, als wollte ihr das Herz brechen. Auf dem Tisch lag ein Zettel mit einer Nachricht, welchen der Arzt aufnahm.


  »Das ist sehr ungewöhnlich«, meinte der Arzt. »Als ich vor einer Stunde abschloß, schien er mir noch bester Laune zu sein.«


  »Aber wie konnte er denn fliehen?« fragte Joenes.


  »Zweifellos hat er irgendeine Form der Telekinese eingesetzt«, vermutete der Arzt. »Ich kann nicht behaupten, daß ich von diesen sogenannten übersinnlichen Phänomenen viel verstehe; doch es beweist, zu was ein gestörtes Gemüt fähig ist, nur um eine bestimmte Behauptung zu beweisen und sich zu rechtfertigen. Tatsächlich ist der Grad des Wunsches zur Flucht unser Indikator für die Intensität der psychischen Störung. Es tut mir aufrichtig leid, daß wir dem armen Teufel hier nicht helfen konnten, und ich hoffe nur, daß er, wo immer er sich auch aufhalten mag, nichts von den Einsichten vergißt, die wir versucht haben, ihm hier beizubringen.«


  »Und was steht auf dem Zettel?« wollte Joenes wissen.


  Der Arzt warf einen flüchtigen Blick auf den Papierfetzen. »Es scheint eine Einkaufsliste zu sein. Eine sehr sonderbare Einkaufsliste, denn ich wüßte nicht, wo ich ...«


  Joenes versuchte, ebenfalls einen Blick auf den Zettel zu werfen, und schaut dem Arzt über die Schulter, doch der Doktor knüllte hastig den Zettel zusammen und stopfte ihn sich in die Tasche.


  »Das fällt unter die Schweigepflicht«, sagte der Arzt. »Wir dürfen diesen Zettel nicht jedem Neugierigen zu lesen geben, zumindest nicht eher, als bis wir ihn genauestens ausgewertet und analysiert haben und nicht bevor wir nicht bestimmte Schlüsselinformationen so verändert haben, da der Schreiber auf jeden Fall anonym bleiben muß. Können wir jetzt vielleicht in den Tagesraum zurückkehren?«


  Joenes hatte keine andere Wahl, als dem Arzt in den Aufenthaltsraum zu folgen. Er hatte das erste Wort auf dem Zettel lesen können. Es lautete: ERINNERE. Es war wenig genug, aber Joenes würde sich immer daran erinnern.


  *


  Joenes verbrachte eine unruhige Nacht, in der er sich unaufhörlich fragte, wie Lum sein Versprechen mit der Hochzeit mit Deirdre und mit der Flucht einhalten wollte. Er hatte jedoch nicht mit dem Ideenreichtum und dem Einfluß seines Freundes gerechnet.


  Lum regelte die Sache mit der Hochzeit, indem er Deirdre mitteilte, Joenes müsse sich noch vor der Hochzeit einer Behandlung wegen Syphilis im tertiären Stadium unterziehen. Diese Behandlung würde eine lange Zeit in Anspruch nehmen, und sollte sie nicht anschlagen, dann würde Joenes‘ Nervensystem angegriffen, und über kurz oder lang wäre er kaum mehr als ein menschlicher Kadaver mit einem winzigen Funken Leben darin.


  Deirdre wurde durch diese Nachricht sehr traurig gestimmt, jedoch blieb sie dabei und verkündete, daß sie Joenes am 4. Juli heiraten würde. Sie verriet Lum, daß seit ihrer Reformation die Gelüste des Fleisches für sie von zweitrangiger Bedeutung seien, mehr noch, daß sie sogar eine gewisse Abneigung dagegen entwickelt habe. Allein schon deshalb könnte man Joenes‘ Krankheit durchaus auch als Segen ansehen, denn auf diese Weise würde es ihnen leichterfallen, eine spirituelle Einheit zu erringen. Und was die Aussichten anging, mit einem erwachsenen Säugling verheiratet zu sein, so fiel diese Nachricht bei Deirdre noch mehr auf fruchtbaren Boden, sie wollte schon immer Krankenschwester werden.


  Lum wies dann darauf hin, daß eine Person in Joenes Zustand niemals die erforderlichen Heiratspapiere bekäme. Dies brachte Deirdre schließlich dazu, die ganze Sache abzublasen, denn dank ihrer Reformation konnte sie nichts mehr tun, was irgendwie gegen Recht und Gesetz verstieß. Auf diese Weise wurde Joenes vor einer kaum erfolgversprechenden Allianz behütet.


  Was die Flucht aus dem Irrenhaus anging, so hatte Lum sich auch darum gekümmert. Kurz nach der Mahlzeit wurde Joenes ins Besuchszimmer gerufen. Dort machte Lum ihn mit Dekan Garner J. Fols bekannt, der gemeinsam mit einigen Kollegen den Lehrkörper der Universität von St. Stephan‘s Wood bildete.


  Dekan Fols war ein großer, sehniger Mann mit milden akademischen Augen, einem humorvollen Mund und einem Herzen, in dem die ganze Welt Platz hatte. Er sorgte dafür, daß Joenes sich entspannte, indem er eine lustige Bemerkung über das Wetter machte und ein Zitat von Aristophanes in den Raum warf. Dann kam er auf den Grund seiner Bitte um diese Unterredung zu sprechen.


  »Zu Ihrer Information, mein Lieber Mr. Joenes, wenn ich Sie so anreden darf, auf dem Gebiet der – sollen, wir es nicht Erziehung nennen? – sind wir stets auf der Suche nach begabten Kräften. Tatsächlich werden wir gerne, sicher nicht in unfreundlicher Absicht, mit gewissen Personen im Baseball-Gewerbe verglichen, welche dort eine ganz ähnliche Funktion wahrnehmen. So ist es auch wirklich.«


  »Ich verstehe«, sagte Joenes.


  »Ich sollte außerdem hinzufügen«, meinte Dekan Fols weiter, »daß wir nicht so sehr den Träger der entsprechenden akademischen Würden, wie ich und meine Kollegen sie vorweisen können, bevorzugen, sondern uns vielmehr mit Leuten umgeben, die über eine tiefes Verständnis für ihre Tätigkeit und ihr Arbeitsgebiet verfügen und diese Thematik einem jeden nahebringen können, der beschließt, sich von jenen Kräften unterweisen zu lassen. Zu oft fühlen wir Akademiker uns abgeschnitten von, darf ich es die Hauptströmung der amerikanischen Lebensart nennen? Und so oft haben wir bisher auch jene ignoriert, welche, ohne entsprechende pädagogische Basis, ihre Arbeit mit größtmöglicher Hingabe wahrgenommen haben. Doch ich bin sicher, daß mein Freund Lum Ihnen das alles in viel besseren und treffenderen Worten erklärt hat, als ich es je vermocht hätte.«


  Joenes bedachte Lum mit einem flüchtigen Blick. Lum sagte nun: »Sicher weißt du, daß ich selbst zwei Semester an der USSW lehrte, und zwar hatte ich als Thema ›Die inneren Beziehungen zwischen Jazz und Dichtung.‹ Hier war ‘ne ganze Menge los, Mann, mit den Bongos und was weiß ich noch alles.«


  Dekan Fols meinte:


  »Mr. Lums Vorlesungsreihe war ein großer Erfolg, und wir würden diesen sehr gerne wiederholen, wenn Mr. Lum sich ...«


  »Nein, Mann«, schnitt Lum ihm das Wort ab. »Ich meine, ich will Sie ja nicht enttäuschen, doch Sie wissen genau, daß ich damit nichts mehr zu tun haben will.«


  »Natürlich«, versichert Dekan Fols hastig. »Wenn es da noch etwas anderes geben sollte, was sie unbedingt lehren wollen ...«


  »Vielleicht gebe ich ein Wiederholungsseminar in Zen«, dachte Lum laut nach. »Schließlich ist Zen wieder in. Aber ich muß intensiv darüber nachdenken.«


  »Aber sicher«, meinte Dekan Fols. Er wandte sich zu Joenes um. »Wie Sie sich sicherlich denken können, hat Lum mich vergangene Nacht angerufen und mir Ihre Herkunft und Ihren Werdegang geschildert.«


  »Das war sehr nett von Mr. Lum«, sagte Joenes wachsam.


  »Ihre Herkunft, eben Ihr gesamter Background ist hervorragend«, mußte Fols zugeben, »und ich glaube, daß der Kurs, den Sie anbieten, ein voller Erfolg wird.«


  Mittlerweile begann Joenes zu begreifen, daß man ihm einen Posten an der Universität offerierte. Unglücklicherweise wußte er nicht, was er lehren sollte und was er überhaupt lehren konnte! Lum, der mittlerweile einer Zen-Meditation nachging, saß mit niedergeschlagenen Augen da und gab ihm nicht den geringsten Hinweis.


  Joenes sagte: »Es ist mir eine große Freude, an eine so saubere Universität zu kommen wie die Ihre. Was den Kurs angehe, über den ich mich äußern will ...«


  »Bitte mißverstehen Sie mich nicht«, unterbrach Dekan Fols hastig. »Wir haben volles Verständnis für Ihr ganz ausgefallenes Thema und für die Schwierigkeiten, welche eine solche Stunde meistens mit sich bringt. Wir machen Ihnen das Angebot, mit einem vollen Professorengehalt zu beginnen, das sind etwa eintausendsechshundertundzehn Dollar im Jahr. Ich sehe sehr wohl, daß das nicht viel Geld ist, und traurig denke ich manchmal über die Verrücktheit der Welt nach, in der es tatsächlich möglich ist, daß ein Klempner nicht weniger als achtzehntausend Dollar pro Jahr verdient. Trotzdem hat das Universitätsleben immer noch seine Vorzüge, wenn ich so sagen darf.«


  »Ich kann mich sofort auf den Weg machen«, bot Joenes an, da er Angst hatte, der Dekan könne seine Meinung ändern.


  »Wunderbar!« rief Fols. »Ich bewundere den Kampfgeist von euch jüngeren Männern. Ich muß schon sagen, daß wir wirklich erfolgreich waren, als wir eine ganze Reihe von geeigneten Künstlern in den Künstlerkolonien auf aller Welt fanden. Mr. Joenes, wären Sie so freundlich, mir zu helfen?«


  Joenes ging mit Fols nach draußen zu einem antik aussehenden Automobil. Joenes winkte Lum zum Abschied und stieg dann ein. Schon bald versank das Irrenhaus in der Ferne. Wieder war Joenes frei und wurde nur durch das Versprechen gebunden, irgendwann an der Universität von St. Stephen‘s Wood Vorlesungen abzuhalten. Das einzige, was ihn störte, war die Tatsache, daß er nicht wußte, was er lehren sollte.


  VIII


  WIE JOENES LEHRTE UND WAS ER LERNTE
Erzählt von Maubingi von Tahiti


  Nicht lange, und Joenes kam an der Universität von St. Stephen‘s Wood an, welche in Newark, New Jersey stand. Joenes sah dort einen großzügigen, saftig grünen Campus und niedrige, hübsch entworfene Gebäude. Fols nannte die Namen und Funktionen der Gebäude. Da waren Gretz Hall, Waniker Hall, The Digs, Commons, das Physikalische Institut, das Studentenhaus, die Bibliothek, die Kapelle, das chemische Institut, der neue Flügel und Old Scarmuth. Hinter der Universität floß der Newark River, dessen graubraune Gewässer sich manchmal ocker verfärbten, wenn die Plutonium-Anlage flußaufwärts wieder mal unter Hochdruck arbeitete. Ganz in der Nähe ragten die Türme der Fabriken Newarks auf, und vor dem Campus verlief ein achtspuriger Highway. Diese Dinge, hob Dekan Fols hervor, verliehen dem abgeschiedenen idyllischen akademischen Leben eine gesunde Portion Realität.


  Joenes wurde ein Zimmer im Haus für den Lehrkörper zugewiesen. Dann veranstaltete man ihm zu Ehren unter den Professoren eine Cocktail-Begrüßungsparty. Dort lernte er seine neuen Kollegen kennen. Da war Professor Carpe, der Leiter der Abteilung für Anglistik, der seine Pfeife gerade lange genug aus dem Mund nahm, um zu sagen: »Willkommen an Bord, Joenes. Wenn Sie was auf dem Herzen haben, fragen Sie.«


  Chandler von der Philosophie meinte: »Schön, gut.«


  Blake von der Physik sagte: »Ich hoffe nur, daß Sie nicht einer von diesen Idioten sind, die sich zum Ziel gesetzt haben, die gute alte Formel (E = MC2) anzugreifen. Was soll das auch, zum Teufel noch mal, es kam eben prima so hin, und ich glaube nicht, daß wir uns bei irgendwem dafür entschuldigen müssen. Ich habe diesen Standpunkt in meinem Werk Das Gewissen des Kernphysikers behandelt, und ich stehe immer noch dahinter. Wollen Sie keinen Drink?«


  Hanley von der Anthropologie meinte: »Ich bin überzeugt, Sie sind für meine Abteilung eine große Bereicherung, Mr. Joenes.«


  Dalton von der Chemie: »Schön, Sie an Bord zu haben, Joenes, und willkommen in meiner Abteilung.«


  Geoffrard von der Klassik erklärte: »Bestimmt lachen Sie über alte Kämpen wie mich.«


  Harris von den Politischen Wissenschaften sagte: »Gut, schön.«


  Manisfree von der Bildenden Kunst meinte: »Willkommen an Bord, Joenes. Die haben Ihnen ja ein ganz schön umfangreiches Lehrprogramm verpaßt, was?«


  Hoytburn von der Musik sagte: »Ich glaube, ich habe Ihre Dissertation gelesen, Joenes, und ich muß sagen, daß ich mit Ihnen da nicht, so ganz einer Meinung bin, wo Sie über die Analogien schreiben, die Sie im Falle Monteverdis sehen wollen. Natürlich bin ich auf Ihrem Gebiet kein Experte und Sie nicht auf meinem, daher wird das mit den Analogien ein bißchen schwierig, was? Trotzdem, willkommen an Bord.«


  Ptolemy von der Mathematik sagte: »Joenes? Ich glaube, ich habe Ihre Doktorarbeit über binärsinnige Wertsysteme gelesen. Fand ich nicht schlecht. Wollen Sie noch einen Drink?«


  Shan Lee von der Französischen Abteilung meinte: »Willkommen an Bord, Joenes. Darf ich Ihnen nachfüllen?«


  So verging der Abend mit solcher und anderer erheiternder Konversation. Joenes versuchte, unauffällig herauszufinden, worüber er lehren sollte, indem er sich angeregt mit den Professoren unterhielt, welche genauestens Bescheid zu wissen schienen. Doch diese Männer, vielleicht aus einer höflichen Zurückhaltung heraus, gaben sich keine Blöße und erwähnten Joenes‘ Lehrfach auch nicht andeutungsweise, sondern gaben nur Geschichten aus ihren eigenen Fachgebieten zum besten.


  Als diese Bemühungen nicht zum Erfolg führten, schlenderte Joenes hinaus auf den Korridor und schaute sich die Bekanntmachungen am Schwarzen Brett an. Doch die einzige Bekanntmachung, die ihn betraf, war eine Notiz, aus welcher hervorging, daß Mr. Joenes‘ Vorlesung um elf Uhr in Hörsaal 143 im Neuen Flügel stattfinden würde anstatt wie vorher angegeben in Saal 341 im Haus Waniker Hall.


  Joenes überlegte, ob er nicht einen der Professoren beiseite nehmen sollte, am besten Chandler von der Philosophie, dessen Wissensgebiet sich wohl eher mit solchen Problemen auseinandersetzte, um ihn zu fragen, was er nun genau lehren sollte. Doch eine gewisse Abneigung und seine natürliche Scham hielten ihn davon ab. So ging dann die Party zu Ende, und Joenes suchte sein Zimmer im Personalhaus auf und war immer noch nicht schlauer.


  Am nächsten Morgen, als er an der Tür zum Hörsaal 143 im Neuen Flügel stand, erlebte Joenes einen heftigen Anfall von Lampenfieber. Er überlegte, ob er nicht einfach Reißaus nehmen und die Universität hinter sich lassen sollte. Doch im Grunde seines Herzens war das gar nicht sein Wunsch, denn ihm gefiel über die Maßen, was er bisher vom Universitätsleben kennengelernt hatte, und er wollte sich seine Chance nicht wegen einer so geringen Sache für immer und ewig verderben. Deshalb riß er sich zusammen, setzte er ein ernstes Gesicht auf und betrat mit entschlossenem Schritt den Hörsaal.


  Das Gemurmel im Saal erstarb sofort, und die Studenten schauten mit wachem Interesse auf ihren neuen Lehrer. Joenes sammelte sich und sprach die Klasse mit gespielter Selbstsicherheit an, welche manchmal noch beeindruckender ist als die echte Selbstsicherheit.


  »Meine Damen und Herren«, sagte Joenes, »bei dieser unserer ersten Zusammenkunft sollte ich wohl einige grundsätzliche Dinge klären. Da das Thema meiner Vorlesungsreihe ziemlich ungewöhnlich ist, könnten Sie vielleicht annehmen, ich würde hier über die Einfachheit reden und daß Sie die Stunden bei mir als eine Art Ruhepause betrachten können. Diejenigen, die unter diesen Voraussetzungen hergefunden haben, kann ich jetzt nur auffordern, sich einen anderen Kursus zu suchen, der ihren Erwartungen bestimmt besser gerecht wird.«


  Danach trat ein gespanntes Schweigen ein. Joenes fuhr fort. »Einige von Ihnen haben vielleicht schon gehört, daß man mir nachsagt, recht einfach im Umgang zu sein. Von dieser Auffassung sollten Sie sich sofort freimachen. Die Zensuren, die ich verteile, gebe ich unter strengen Gesichtspunkten, jedoch bemühe ich mich dabei um Fairneß. Und ich werde nicht zögern, die ganze Klasse durchfallen zu lassen, wenn mir das notwendig erscheint.«


  Ein nahezu unhörbarer Seufzer entrang sich den Lippen der Lauschenden. Es war fast so etwas wie ein Ausdruck der Verzweiflung, der sich auf den Gesichtern einiger jüngerer Studenten breitmachte. Der Angst und Unsicherheit in den Gesichtern vor ihm nach zu urteilen, wußte Joenes, daß er die Situation gut im Griff hatte. Deshalb schlug er nun einen freundlicheren Ton an. »Ich nehme an, Sie kennen mich jetzt etwas besser. Mir bleibt nur noch eines, nämlich denen, die diesen Kursus aus ihrem unstillbaren Wissensdurst heraus gewählt haben, ein freundliches Willkommen an Bord! zuzurufen.«


  Die Studenten, einem komplexen Organismus nicht unähnlich, entspannten sich.


  Die nächsten zwanzig Minuten war Joenes damit beschäftigt, sich eine Liste mit den Namen der Studenten sowie einen genauen Sitzplan anzulegen. Nachdem er den letzten Namen notiert hatte, schoß ihm eine zündende Idee durch den Kopf, die er sogleich in die Tat umsetzte.


  »Mr. Ethelred«, sagte Joenes und schaute dabei einen besonders eifrig und erfahren wirkenden Studenten in der ersten Sitzreihe an, »würden Sie bitte nach vorn kommen und in großen, deutlichen Buchstaben, so daß alle es lesen können, das Thema unseres Kursus an die Tafel schreiben?«


  Ethelred schluckte, blickte verstohlen in sein aufgeschlagenes Notizheft und kam zur Tafel. Er schrieb: »Die Inseln im südwestlichen Pazifik: Brücke zwischen zwei Welten.«


  »Sehr schön«, lobte Joenes. »Und nun, Miss Hua, würden Sie jetzt bitte die Kreide übernehmen und in kurzen Worten das Ziel dieses Kursus formulieren?«


  Miss Hua war ein großes, bieder aussehendes bebrilltes Mädchen, das Joenes sofort als besonders vielversprechende Studentin erkannte. Sie schrieb: »Dieser Kursus beschäftigt sich mit der Kultur der Inseln im südwestlichen Pazifik, besonders mit der Kunst, der Wissenschaft, der Musik, dem Handwerk, der Folklore, den Sitten und Gebräuchen, der Psychologie und der Philosophie. Es werden danach Parallelen gezogen zwischen dieser Kultur und ihrer Ursprungskultur in Asien und den kulturellen Einflüssen Europas.«


  »Sehr gut, Miss Hua«, sagte Joenes. Nun kannte er sein Thema. Natürlich gab es da immer noch ein paar Schwierigkeiten. Er stammte zum Beispiel von Manituatua mitten im Südpazifik. Der südwestliche Pazifik, wo seines Wissens die Salomoninseln, die Marshalinseln und die Karolinen zu finden waren, war ein Gebiet, über das er herzlich wenig zu berichten wußte. Und von den Kulturen Asiens und Europas, mit denen er Vergleiche anstellen sollte, wußte er überhaupt nichts.


  Das waren entmutigende Perspektiven, doch Joenes war überzeugt, daß er irgendwie mit diesen Schwierigkeiten fertig würde. Und er war von Herzen froh, als die Stunde endlich zu Ende war.


  Er verkündete den Studenten: »Für heute verabschiede ich mich von Ihnen und sage Aloha. Und noch einmal möchte ich bekräftigen: Willkommen an Bord.«


  Mit diesen Worten entließ Joenes seine Klasse. Nachdem der Raum sich gelehrt hatte, trat Dekan Fols ein.


  »Springen Sie nicht gleich auf, bitte«, sagte Fols. »Dieser Besuch hat keinen offiziellen Charakter, wie man so sagt. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß ich draußen mitgehört habe und von Ihnen voll und ganz überzeugt bin. Sie haben sie tatsächlich auf Ihrer Seite, Joenes. Sie haben sie gefesselt. Ich hatte damit gerechnet, daß Sie vielleicht Schwierigkeiten hätten, denn immerhin hat der größte Teil unserer Basketballmannschaft Ihren Kurs belegt. Aber Sie bewiesen diese innere Festigkeit und Flexibilität, welche den wahren Pädagogen auszeichnet. Ich kann Ihnen nur gratulieren und prophezeie Ihnen jetzt schon eine lange und erfolgreiche Karriere an unserer Universität.«


  »Vielen Dank, Sir«, brachte Joenes heraus.


  »Danken Sie mir lieber nicht«, wehrte Fols betrübt ab. »Meine letzte Vorhersage betraf Baron Professor Moltke, eine Leuchte auf seinem Gebiet der Mathematischen Täuschung. Große Dinge sah ich für ihn voraus, doch der alte Moltke verlor drei Tage nach Semesterbeginn den Verstand und killte fünf Mitglieder unseres Football-Teams. In jenem Jahr verloren wir gegen Amherst, und seitdem habe ich meiner Intuition nicht mehr getraut. Aber trotzdem viel Glück, Joenes. Ich bin wahrscheinlich nicht mehr als nur ein Administrator, aber ich weiß sehr wohl, was mir gefällt.«


  Fols nickte aufmunternd und verließ den Hörsaal. Nachdem er eine angemessene Zeit abgewartet hatte, verließ auch Joenes die neue Stätte seines Wirkens und begab sich eilends in den Universitätsbuchladen, um die Literatur zu erstehen, die er für seinen Kursus brauchte. Unglücklicherweise war alles ausverkauft, und Joenes mußte günstigstenfalls eine Woche warten, ehe die gewünschten Titel wieder am Lager wären.


  Joenes suchte nun sein Zimmer auf, legte sich auf sein Bett und dachte über Fols‘ Intuition und Moltkes Irrsinn nach. Er verfluchte das gnadenlose Schicksal, welches dafür gesorgt hatte, daß die Studenten ausgerechnet die Bücher aufgekauft hatten, die ihr Lehrer am dringendsten brauchte. Und er versuchte sich auszudenken, was er in der nächsten Stunde machen sollte.


  Als er beim nächstenmal vor seinen Studenten stand, hatte Joenes eine Inspiration. Er wandte sich an seine Klasse: »Heute werde nicht ich Ihnen etwas beibringen, sondern Sie erzählen mir etwas. Und zwar über den Südwestpazifik und seine Kultur. Ich glaube, über dieses Gebiet existieren noch eine ganze Reihe von Vorurteilen. Bevor wir uns nämlich ernsthaft diesem Thema zuwenden, möchte ich Ihre Meinung über diese Kultur hören. Haben Sie keine Hemmungen, Aussagen aufzustellen, über deren Wahrheitsgehalt Sie sich nicht ganz sicher sind. Im Augenblick geht es mir darum, Ihre Meinung unverblümt und unreflektiert kennenzulernen, so daß wir im Laufe des Kursus diese Vorurteile zurechtrücken können, denn ich weiß jetzt schon, daß wir eine sehr umfangreiche Reorientierung vornehmen müssen. Haben wir erst einmal sämtliche Fehlinformationen ausgeräumt und berichtigt, können wir uns mit frischen Kräften unserer wesentlichen Frage widmen, nämlich diesem Teil der Welt als Brücke zwischen zwei eigenständigen Welten. Ich hoffe, Ihnen ist klar, was ich mir vorstelle. Miss Hua, wären Sie so nett und beginnen jetzt mit der Diskussion?«


  Es gelang Joenes, seine Klasse während der folgenden sechs Stunden ständig reden zu lassen. Dabei erfuhr er eine Menge Daten über Europa, Asien und den Südwestpazifik. Fragte ein Student einmal direkt, ob diese seine vorgetragene Meinung denn richtig sei, lächelte Joenes nur und meinte: »Meinen Kommentar zu diesen Gesprächen erfahren Sie später. Vorerst sollten wir uns weiter mit unserem Thema beschäftigen und fortfahren.«


  In der siebten Stunde fiel den Studenten schon nichts mehr ein, worüber sie noch hätten reden können. Joenes sprach daraufhin über die kulturellen Auswirkungen von elektrischen Transformatoren auf das Leben auf einem Atoll im Pazifischen Ozean. Indem er auch einige nette Anekdoten zu berichten wußte, konnte er wenigstens die nächsten paar Stunden überbrücken. Wann immer ein Student eine Frage stellte, auf die Joenes keine Antwort wußte, erwiderte er: »Ganz ausgezeichnet, Holingshead! Ihre Frage zielt genau auf den Kern des Problems. Was meinen Sie, wollen Sie sich mal an der Lösung versuchen und Ihre Ergebnisse bis nächste Woche in, sagen wir fünftausend Worten in Manuskriptform niederlegen?«


  Auf diese Weise schützte Joenes sich vor weiteren lästigen Fragen. Vor allem die Basketballspieler hüteten sich, sich in den Vordergrund zu drängen. Sie wollten sich auf keinen Fall die Finger überanstrengen und deshalb unter Umständen aus ihrer Mannschaft ausgeschlossen werden.


  Doch selbst trotz dieser Vorsichtsmaßnahmen ging Joenes schon sehr bald das Material aus. In seiner Verzweiflung ließ er eine Klausur schreiben und dabei die Studenten einige seiner Statements auf ihre Richtigkeit und allgemeingültige Bedeutung untersuchen. Joenes bewies dabei allerdings große Fairneß, indem er versprach, diese Klausur bei der Vergabe der Noten und Beurteilungen am Ende des Semesters nicht zu berücksichtigen.


  Er hatte überhaupt keine Idee, was er danach mit seiner Klasse anfangen sollte. Doch zu seinem Glück wurden die längst fälligen Lehrbücher geliefert, und Joenes hatte ein freies Wochenende vor sich, um die Bücher zu lesen.


  Als besonders nützlich und aufschlußreich erwies sich ein Buch mit dem Titel: Die Südwestpazifischen Inseln: Brücke zwischen zwei Welten von Juan Diego Alvarez de las Vegas y de Rivera. Dieser Mann war Kapitän in der spanischen Silberflotte gewesen, die auf den Philippinen stationiert war, und abgesehen von einigen heftigen Schmähreden gegen Sir Francis Drake schienen seine Informationen doch sehr ausführlich und vollständig zu sein.


  In ähnlicher Weise nützlich war ein anderes Buch mit dem Titel Die Kultur der südwestpazifischen Inseln: Ihre Kunst, Wissenschaft, Musik, Handwerk, Folklore, Sitten, Psychologie und Philosophie und ihre Verwandtschaft mit der Kultur Asiens und der Kultur Europas. Der Autor dieses Buches war der Recht Ehrenwerte Allan Flint-Mooth, K. J. B., D. B. E., L. C. T., ehemaliger zweiter Gouverneur von Fidschi und Anführer der Strafexpedition von 1903 nach Tonga.


  Mit Hilfe dieser Werke war Joenes gewöhnlich seiner Klasse immer um mindestens eine Stunde voraus. Und sollte es schon mal vorkommen, daß er aus welchen Gründen auch immer nachhinkte, so konnte er immer noch eine Arbeit über den soeben erst durchgenommenen Stoff schreiben lassen. Als geradezu segensreich erwies sich unsere Miß Hua, welche sich danach drängte, die Klausuren zu korrigieren und zu benoten. Joenes war diesem fleißigen Mädchen zutiefst dafür dankbar, daß sie ihm eine der langweiligsten pädagogischen Arbeiten abnahm.


  Das Leben verlief jetzt in geordneten Bahnen und alltäglicher Routine. Joenes hielt seine Vorlesungen und ließ Klausuren schreiben, und Miß Hua korrigierte und vergab Zensuren. Joenes‘ Studenten lernten den Stoff schnell und problemlos, bestanden ihre Prüfungen und Tests und vergaßen den Stoff ebenso schnell. Wie die meisten jungen Organismen in der Entwicklung stießen sie alles Unangenehme, Störende, Ablenkende oder auch nur Langweilige schnellstens ab. Natürlich machten sie mit allem Nützlichen, Reizvollen oder geistig Anregenden dasselbe. Das war zwar bedauerlich, jedoch war auch das Teil des Erziehungsprozesses, mit dem jeder Lehrer sich abfinden mußte. Ptolemy von der Mathematik meinte dazu: »Der Wert einer Universitätsausbildung liegt in der Tatsache, daß junge Leute dadurch angehalten werden, sich im engsten Bereich des Lernprozesses aufzuhalten. Die Studenten aus dem Gutgenug-Schlafsaal befinden sich zum Beispiel kaum dreißig Yards von der Bibliothek entfernt, nicht mehr als fünfzig Yards vom Physikalischen Institut und gerade zehn Yards vom Chemischen Institut. Ich denke, auf diesen Erfolg können wir wirklich stolz sein.«


  Doch es waren vorwiegend die Lehrer, welche die Einrichtungen der Universität in Anspruch nahmen. Natürlich taten sie dies mit aller Behutsamkeit. Der Universitätsarzt hatte sie eindringlich vor einem Überpensum an Lerntätigkeit gewarnt und aus diesem Grund die wöchentliche Dosis der Informationsaufnahme genau rationiert. Trotzdem kam es ab und zu zu Unfällen. Der alte Geoffrard hatte einen schweren Schock, als er Das Satyricon auf Lateinisch las und dabei erwartete, eine päpstliche Encyclica vor sich zu haben. Er brauchte einige Wochen der Ruhe, ehe er wieder zu sich selbst fand. Und Devlin, der jüngste der Englischprofessoren, hatte unter einem zeitweisen Gedächtnisverlust zu leiden, nachdem er Moby Dick gelesen hatte und feststellen mußte, daß er nicht fähig war, eine tragbare und überzeugende religiöse Interpretation des Werks zu liefern.


  Dies waren die allgemeinen Gefahren des Professorengewerbes, und die Lehrer waren eher stolz darauf, als daß sie sich davor fürchteten. Hanley von der Anthropologie meinte dazu: »Ein Sandfloh erstickt im nassen Sand; wir riskieren es, in alten Büchern zu ersticken.«


  Hanley hatte sich eingehend mit Sandflöhen beschäftigt, und er wußte, wovon er redete.


  Abgesehen von einigen wenigen gingen die Studenten ein solches Risiko gar nicht erst ein. Sie führten ein Leben, das sich von dem ihrer Professoren grundlegend unterschied. Einige jüngere Studenten besaßen noch die Schnappmesser und Fahrradketten aus ihren High-School-Tagen und gingen allabendlich auf die Suche nach irgendwelchen verdächtigen Elementen. Andere Studenten nahmen an den Collegeorgien teil, für die allwöchentlich in der Freiheitshalle geübt und geprobt wurde. Andere wiederum widmeten sich dem Sport. Die Basketballspieler zum Beispiel konnte man Tag und Nacht beobachten, wie sie ihre Basketbälle mit der mechanischen Gleichmäßigkeit der industriellen Roboterteams warfen, die sie von Zeit zu Zeit besiegten.


  Schließlich gab es da auch noch die, welche schon ein sehr frühzeitiges Interesse für die Politik bewiesen. Diese Intellektuellen, wie sie genannt wurden, schlossen sich entweder der liberalen oder der konservativen Lehre an, je nachdem, was ihnen ihr Temperament und ihre Herkunft diktierte. Es waren die Konservativen von den Colleges, denen es beinahe gelungen wäre, während der letzten Wahl John Smith zum Präsidenten der Vereinigten Staaten zu wählen. Die Tatsache, daß Smith schon seit zwanzig Jahren tot war, dämpfte ihre Begeisterung nicht im mindesten; im Gegenteil, es gab viele, die meinten, daß genau dies der größte Vorzug ihres Kandidaten sei.


  Sie hätten durchaus Erfolg haben können, hätten sehr viele Wähler nicht Angst gehabt, einen Prä-zendenzfall zu setzen. Diese Angst vor der Wahl wurde von den Liberalen überaus klug ausgenutzt, als diese als Erwiderung erklärten: »Wir haben gegen John Smith, Gott sei seiner Seele gnädig, nichts einzuwenden, mehr noch, viele von uns sind der Überzeugung, daß er für das Weiße Haus eine große Bereicherung darstellt. Doch was würde geschehen, wenn irgendwann in der Zukunft einmal der falsche Tote für das höchste Amt im Staate gewählt würde?«


  Diskussionen dieser Art hatten sich sehr lange hingezogen.


  Die Liberalen am Campus überließen jedoch solche Reden viel lieber ihren älteren Kommilitonen. Dafür besuchten sie Kurse im Guerillakampf, im Bombenbau und in der Anwendung kleinerer Waffen. Dazu meinten sie immer: »Es reicht nicht aus, die verdammten Roten abzuwehren. Nein, wir müssen ihre Methoden kopieren, vor allem was die Propaganda angeht: die Infiltration, die Überwältigung, den Umsturz und schließlich die Kontrolle über die politischen Richtlinien.«


  Die Konservativen am Campus zogen es nach ihrer Wahlniederlage vor, so zu tun, als hätte sich auf der Welt seit General Pattons Sieg 1945 über die Perser nicht das Geringste verändert. Oft hockten sie in ihrer Bierhalle und sangen: »Die Sage vom Omaha Beach.« Die Puristen unter ihnen konnten das Lied sogar auf Griechisch schmettern.


  *


  Joenes beobachtete all diese Vorgänge und fuhr fort, Vorlesungen über die Kultur des südwestlichen Pazifik zu halten. Er fühlte sich in der Universität mit all ihren Einrichtungen wohl, und allmählich hatten seine Kollegen begonnen, ihn zu akzeptieren. Natürlich war das nicht immer so gewesen, und es hatte am Anfang Einwände gegeben. Carpe von der Anglistik hatte gesagt: »Ich glaube kaum, daß Joenes den Roman Moby Dick als integralen Teil der südwestpazifischen Kultur versteht. Sehr sonderbar.«


  Blake von der Physik meinte: »Ich frage mich, ob er nicht das totale Fehlen der Quantentheorie im Leben der Insulaner als sehr wesentlichen Punkt ihres kulturellen Selbstverständnisses vergessen hat. Ich finde das sehr aufschlußreich.«


  Hoytburn von der Musik sagte: »Soweit ich weiß, hat er nicht einmal die Kirchenlieder erwähnt, die in dieser Gegend einen entscheidenden Einfluß auf die musikalische Folklore ausgeübt haben. Aber es ist schließlich allein sein Kurs.«


  Shan Lee von der Romanistik sagte: »Ich vermute, Joenes war nicht in der Lage, sich über sekundäre und tertiäre Einflüsse der französischen Sprache auf die Vokaltransposition im Südpazifik erschöpfend zu äußern. Ich bin zwar nur ein Linguist, aber ich hätte doch angenommen, daß dieser Gesichtspunkt nicht unwesentlich ist.«


  Und es gab noch andere Einwände von anderen Professoren, deren jeweiliges Fachgebiet nur flüchtig gestreift oder sogar überhaupt nicht erwähnt oder zum mindesten fehlgedeutet worden war. Dies hätte im Laufe der Zeit sicherlich zu Verstimmungen zwischen Joenes und seinen Kollegen geführt, hätte nicht Geoffrard von der Klassik diesem Streit ein Ende gesetzt.


  Dieser große alte Mann ließ sich einige Wochen lang alles durch den Kopf gehen, dann meinte er: »Wahrscheinlich lachen Sie alte Kämpen wie mich aus, aber verdammt, ich denke, der Mann ist ganz in Ordnung.«


  Geoffrards herzlicher Loyalitätsbeweis bewirkte für Joenes sehr viel Gutes. Die anderen Professoren waren nicht mehr so zurückhaltend, wurden offener und zeigten manchmal sogar fast so etwas wie Freundlichkeit. Viel öfter wurde Joenes nun zu kleinen Parties oder geselligen Abenden in den Heimen seiner Kollegen eingeladen. Schon bald sprach keiner mehr von seiner vorübergehenden Tätigkeit als Gastdozent, sondern man nahm ihn mit offenen Armen im Schoß und öffentlichen Leben der USSW auf.


  Seine Position im Kreis seiner Kollegen erreichte ihren Höhepunkt kurz nach den Frühjahrsexamen. Denn damals geschah es während einer Party, mit der der Beginn der Ferien gefeiert wurde, daß die Professoren Harris und Manisfree Joenes zu einem längeren Ausflug mit ihren Freunden einluden, der sie zu einem Ort in den Bergen der Adirondacks führte.


  IX


  DAS BEDÜRFNIS NACH DEM UTOPIA
(Die folgenden Geschichten enthalten

  Joenes‘ Abenteuer in Utopia

  und werden von Pelui von der Osterinsel erzählt)


  Schon früh am Samstagmorgen quetschten Joenes und einige andere Professoren sich in Manisfrees alten Wagen und traten die Reise zur Chorowait-Siedlung in den Bergen der Adirondacks an. Chorowait, so erfuhr Joenes, war eine von der Universität gesponsorte Gemeinde, welche von idealistischen Männern und Frauen bewohnt wurde, die sich aus der modernen Welt zurückgezogen hatten, um den nachfolgenden Generationen auf ihre Art zu dienen. Chorowait war ein Experiment in Sachen Leben und Lebensgestaltung und als solches sehr ambitioniert. Sein Ziel bestand in nicht mehr und nicht weniger als der Schaffung einer idealen Modellgesellschaft als Vorbild für die ganze Welt. Chorowait war tatsächlich als praktikables und realisierbares Utopia geplant.


  »Ich denke«, sagte Harris von den Politischen Wissenschaften, »daß das Bedürfnis nach einem solchen Utopia offensichtlich ist. Sie sind im Land herumgekommen, Joenes. Sie haben ja mit eigenen Augen den Verfall der Institutionen und die Apathie unseres Volkes mit ansehen können.«


  »Stimmt, so etwas ist mir wirklich aufgefallen«, mußte Joenes zugeben.


  »Die Gründe dafür sind sehr komplex«, fuhr Harris fort. »Doch ich meine, daß das wesentliche Problem in der willentlichen Abkehr des Individuums liegt, in der Verdrängung brennender Probleme der Realität. Das ist natürlich auch das wesentliche Merkmal des Wahnsinns: Abkehr, nicht vorhandene Anteilnahme und die Schaffung eines Lebens in der Phantasie, das weitaus befriedigender und abwechslungsreicher ist, als die reale Welt je sein kann.«


  »Wir Betreiber des Experiments von Chorowait«, sagte Manisfree, »gehen davon aus, daß dies eine Krankheit der Gesellschaft ist, die wiederum nur auf gesellschaftlichem Wege kuriert werden kann.«


  »Weiterhin«, sagte Harris, »haben wir nur wenig Zeit. Sie haben selbst sehen können, wie schnell alles zusammenbricht und verfällt, Joenes. Das Gesetz ist eine Farce; die Bestrafung hat ihren Sinn verloren, und es gibt keine Belohnungen, die es sich anzubieten lohnt; die Religion predigt ihre überkommene Botschaft einer Menschheit, die auf dem schmalen Grat zwischen Apathie und Wahnsinn balanciert; die Philosophie liefert Doktrinen, die nur von anderen Philosophen verstanden werden können; die Psychologie scheut keine Mühen, das Verhalten nach Maßstäben zu bewerten, die schon vor fünfzig Jahren jegliche Geltung verloren haben; die Wirtschaftslehre verkündet uns das Prinzip der grenzenlosen Expansion, welche mit Hochdruck weitergetrieben werden muß, um mit dem Bevölkerungszuwachs Schritt halten zu können; die Naturwissenschaften zeigen uns, wie man diese Expansion weiter betreibt, bis jeder Quadratfuß Erdboden von einem unglücklichen Menschen besetzt ist; und mein eigenes Fachgebiet, die Politik, bietet nichts anderes an als verschiedene Möglichkeiten, von Zeit zu Zeit mit jenen gewaltigen Mächten zu jonglieren ... so lange damit herumzuspielen, bis alles zusammenbricht oder in die Luft fliegt.«


  »Und glauben Sie ja nicht«, sagte Manisfree, »daß wir selbst uns von der Verantwortung für diese Situation ausschließen. Obwohl wir Lehrer für uns in Anspruch nehmen, mehr zu wissen als die anderen Menschen, haben wir uns entschieden, uns aus jeglicher öffentlichen Diskussion herauszuhalten. Praktische, hartgesottene und zu allem entschlossene Persönlichkeiten dieser Welt haben uns schon immer mit Unbehagen erfüllt und abgeschreckt. Und eben diese Männer haben uns dazu gebracht, einen anderen, eben diesen Weg zu beschreiten.«


  »Auch liegt nicht allein in der Gleichgültigkeit, der Zurückhaltung unser einziger Fehler«, betonte Hanley von der Anthropologie. »Ich muß gestehen, daß wir sehr schlechte Lehrer waren! Unsere wenigen vielversprechenden Talente unter den Studenten entschieden sich ebenfalls für den Beruf des Lehrers und kapselten sich ebenso wie wir von der Öffentlichkeit ab. Der Rest unserer Studenten döste im Gemurmel unserer Stimmen vor sich hin und wartete nur ungeduldig auf das Ende der Stunde, damit jeder von ihnen wieder dazu übergehen durfte, seinen Platz in dieser wahnsinnigen Welt einzunehmen. Wir haben sie nicht aufgewühlt, Joenes, sie nicht bewegt, gedrängt, und wir haben sie nicht zu denken gelehrt.«


  »Tatsächlich machten wir nämlich genau das Gegenteil«, sagte Blake von der Physik. »Es ist uns gelungen, vielen unserer Studenten einen tiefen Haß gegen das Denken an sich einzuimpfen. Sie lernen lediglich, die Kultur mit größtem Mißtrauen zu betrachten, jegliche Ethik zu ignorieren und die Naturwissenschaft mit ihren Erkenntnissen ausschließlich zur Gewinnmaximierung einzusetzen. Dafür sind wir verantwortlich, und darin haben wir hoffungslos versagt. Das Produkt dieses Versagens ist unsere Welt.«


  Für eine Weile schwiegen die Professoren gedankenschwer. Dann sagte Harris: »So sehen unsere Probleme aus. Aber ich glaube, wir sind endlich aus einem langen Schlaf erwacht. Wir haben die Ärmel hochgekrempelt und Chorowait erbaut. Ich kann nur hoffen, daß wir es noch gerade rechtzeitig gegründet haben.«


  Joenes hatte eine Menge Fragen zu dieser Gemeinde auf den Lippen, mit der angeblich jene schrecklichen Probleme gelöst werden sollten. Doch die Professoren weigerten sich, über Einzelheiten zu sprechen.


  Manisfree sagte: »Sie werden Chorowait schon bald selbst kennenlernen. Dann können Sie ja selbst urteilen. Sie sehen dann alles weitaus besser vor sich, als wir es Ihnen schildern können.«


  »Ich darf hinzufügen«, mischte Blake sich jetzt ein, »daß Sie nicht allzu enttäuscht sein sollten, wenn sie erkennen, daß einige Ideen, die in Chorowait verwirklicht wurden, überhaupt nicht neu sind. Oder anders ausgedrückt, urteilen Sie nicht zu streng, wenn Sie erkennen, daß einige der theoretischen Grundlagen, nach denen das Leben in Chorowait ausgerichtet ist, tatsächlich recht alt und reichlich unüblich sind. Schließlich haben wir diese Gemeinde nicht unter dem Gesichtspunkt der Erneuerung und auch nicht der Neuheit gegründet.«


  »Andererseits«, hielt Dalton von der Chemie dagegen, »sollten Sie nicht von vornherein die Eigenarten unserer Gemeinde verurteilen, die wirklich neu und ungewöhnlich sind. Umfangreiche Improvisationen waren notwendig, um die vielen nützlichen Elemente der Vergangenheit zur Anwendung zu bringen. Und die Bereitschaft und Entschlossenheit, vielversprechende neue Kombinationen innerhalb des sozialen Körpers unserer Gesellschaft anzuwenden, gibt unserer Arbeit höchste theoretische und praktische Bedeutung.«


  Andere Professoren wollten noch etwas hinzufügen, um Joenes weitere Hinweise zu geben und ihm bei seinen Überlegungen behilflich zu sein, doch Manisfree bat sie alle zu schweigen. Joenes würde schon selbst sehen und sich ein eigenes Urteil bilden.


  Nur der unermüdliche Blake sah sich dazu aufgerufen zu sagen: »Ganz gleich, wie Sie das Experiment beurteilen, Joenes, ich bin sicher, Sie werden in Chorowait einiges finden, das Sie sehr überraschen wird.«


  Die Professoren kicherten beifällig, dann verfielen sie in Schweigen. Joenes war nun noch gespannter, endlich die Früchte der Arbeit seiner Kollegen zu sehen, und seine Ungeduld wuchs während der langen Fahrt durch die Adirondacks.


  Endlich rollten sie durch die Berge, und Manisfrees alter Wagen keuchte und hustete protestierend, als er sich durch die steilen Haarnadelkurven schob. Dann tippte Blake Joenes auf die Schulter und wies nach vorne. Joenes erkannte einen hohen, grünen Berg, der sich über alle anderen erhob. Er wußte instinktiv, daß dies Chorowait war.


  WIE DAS UTOPIA FUNKTIONIERTE


  Manisfrees Wagen quälte sich die ausgefahrene Straße hinauf, die sich an der Flanke des Chorowait Mountain in die Höhe wand. Am Ende der Straße gelangten sie an eine Barriere aus Holzstämmen. Dort stiegen sie aus dem Wagen und gingen zu Fuß weiter, zuerst auf einer schmalen Schotterstraße, dann auf einem Waldpfad, und schließlich schlugen sie sich in die Büsche und folgten nur der Steilheit des Geländes, das ihnen den Weg wies.


  Alle Professoren waren außer Atem, als sie endlich von zwei Männern aus Chorowait begrüßt wurden.


  Diese Männer trugen Kleidung aus Hirschleder. Jeder führte einen Bogen sowie einen mit Pfeilen gefüllten Köcher bei sich. Sie waren braungebrannt und drahtig, und sie schienen vor Gesundheit und Vitalität von innen her zu leuchten. Darin bildeten sie einen scharfen Kontrast zu den gebückt gehenden, blassen, hohlbrüstigen Professoren.


  Manisfree übernahm die Vorstellung der Reisenden und der Chorowaiter. »Das ist Lunu«, sagte er zu Joenes und zeigte auf den größeren der Männer. »Er ist der Führer der Gemeinde. Bei ihm sehen Sie Gat, an dessen Fähigkeiten im Spurenlesen niemand heranreicht.«


  Lunu sprach den Professor in einer Sprache an, die Joenes noch nie gehört hatte.


  »Er heißt uns willkommen«, flüsterte Dalton Joenes ins Ohr.


  Gat fügte etwas hinzu.


  »Er sagt, es gäbe in diesem Monat sehr viele gute Dinge zu essen«, übersetzte Blake. »Und er bittet uns, ihn ins Dorf zu begleiten.«


  »Welche Sprache sprechen die denn?« wollte Joenes wissen.


  »Chorowaitisch«, antwortete Professor Vishnu von der Sanskrit Abteilung. »Es ist eine künstliche Sprache, die wir für diese Gemeinde entwickelt haben. Dafür hatten wir sehr gewichtige Gründe.«


  »Wir gehen davon aus«, erklärte Manisfree, »daß die Eigenarten einer Sprache den Denkprozess sehr nachhaltig beeinflussen und gewisse ethnische und klassenbezogene Charakteristika erhalten. Aus diesen und anderen Gründen hielten wir es für unbedingt notwendig, für Chorowait eine eigene Sprache zu entwickeln.«


  »Es war ziemlich hart, dieses Problem zu lösen«, meinte Blake und grinste vielsagend.


  »Einige von uns forderten eine höchstmögliche Einfachheit«, erinnerte Hanley von der Anthropologie sich. »Wir wollten eine Kommunikationsform schaffen, die sich einer Reihe von einsilbigen Grunzlauten bediente. Wir erwarteten uns davon einen direkten Rückschluß auf die jeweiligen aggressiven und manchmal auch destruktiven Gedanken der Menschen.«


  »Andere in unserem Kreis«, ergriff Chandler von der Philosophie das Wort, »wollten eine Sprache von außerordentlicher Komplexität entwickeln mit einer Vielzahl von verschiedenen Nuancen der Abstraktion. Wir dachten uns, daß eine solche Kommunikationsform die gleichen Dienste erfüllte wie die einsilbigen Grunzlaute, den Bedürfnissen der Menschen nach Differenzierung aber am nächsten käme.«


  »Wir hatten uns dabei manchmal ganz schön in den Haaren«, sagte Dalton.


  »Schließlich«, sagte Manisfree, »kamen wir überein, eine Sprache zu konstruieren, die sich weitestgehend an die Lautformen des Angelsächsischen anlehnte. Natürlich gefiel das der Französischen Abteilung überhaupt nicht. Dort hatte man das Frühprovencalische als Modell zugrunde legen wollen; doch wir überstimmten die Verfechter dieser Position.«


  »Trotzdem nahmen wir einen gewissen Einfluß«, sagte Professor Vishnu. »Wenn wir auch eine angelsächsische Buchstabenfolge durchsetzen konnten, so entschieden wir uns hingegen für eine frühprovencalische Aussprache. Andererseits merzten wir jedoch alles aus, was auf indoeuropäische Wurzeln hätte schließen lassen können.«


  »Die vorbereitenden Untersuchungen und die Feldforschung waren überaus umfangreich«, erzählte Dalton. »Gottseidank stand uns Miß Hua zur Verfügung, die die meiste Arbeit übernahm. Es ist eine Schande, daß das Mädchen so häßlich ist.«


  »Diese Chorowaiter der ersten Generation sind noch bilingual«, erklärte Manisfree, »doch schon ihre Kinder oder zumindest ihre Enkel werden ausschließlich Chorowaitisch sprechen. Ich hoffe, daß ich diesen Tag noch erlebe. Schon jetzt kann man den Einfluß unserer neuen Sprache auf die Gemeinschaft nachweisen.«


  »Bedenken Sie zum Beispiel«, übernahm Blake wieder das Wort, »daß es im Chorowaitischen keine Worte gibt wie ›Homosexualität‹, ›Vergewaltigung‹ oder ›Mord‹.«


  Lunu sagte, diesmal in seiner Muttersprache Englisch: »Wir nennen diese Dinge Aleewadith, was soviel bedeutet wie Dinge-die-man-nicht-sagen-darf.«


  »Ich denke«, sagte Dalton, »das zeigt, was man alles über die Semantik beeinflussen und erreichen kann.«


  Lunu und Gat gingen nun zum Dorf Chorowait voraus. Dort beginnend, verbrachte Joenes den restlichen Tag mit der Betrachtung Chorowaits.


  Er stellte fest, daß die Häuser des Dorfs aus Birkenbrettern und jungen Baumstämmen erbaut waren. Frauen kochten das Essen über offenem Feuer, sponnen Webfäden aus der Wolle ihrer Schafe und versorgten ihre Babies. Männer arbeiteten auf den steilen Äckern Chorowaits und wendeten die Erde mit hölzernen Pflügen, die sie selbst gebaut hatten. Andere Männer gingen in den dichten Wäldern der Jagd nach oder fischten in den eisigen Flüssen der Adirondacks. Sie brachten von ihren Ausflügen Rehe, Kaninchen und Forellen mit, die sie mit der Gemeinschaft teilten.


  In ganz Chorowait gab es keinen maschinell oder industriell gefertigten Gegenstand. Jedes Werkzeug war von den Männern eigenhändig hergestellt worden. Selbst die Messer zum Häuten der Jagdbeute waren handgefertigt oder aus dem Eisen geschmiedet, das in Form von Erz ausgegraben wurde. Und Dinge, die die Chorowaiter nicht herstellen konnten, gab es einfach nicht. Man mußte ohne sie auskommen.


  Joenes beobachtete das Leben der Gemeinde den ganzen Tag und äußerte sich erfreut über die Selbstzufriedenheit, den Fleiß und die Genügsamkeit, von der die Gemeinschaft der Chorowaiter offensichtlich erfüllt war. Professor Harris jedoch schien sonderbarerweise mit dieser Seite der Chorowaiter überhaupt nicht einverstanden zu sein und glaubte wohl, sich entschuldigen zu müssen.


  »Machen Sie sich klar, Joenes«, sagte Harris, »daß dies nur ein oberflächlicher Eindruck von Chorowait ist. In Ihren Augen ist das wahrscheinlich nichts anderes als ein kindisches Experiment einiger Spinner, die sich dem Gedanken ›Zurück zur Natur‹ verpflichtet fühlen.«


  Joenes hatte dieses Motto noch nie zuvor gehört und wußte auch nicht, daß in dieser Richtung experimentiert wurde. Er sah, was er sah, und das erschien ihm doch recht annehmbar.


  »Glaube ich auch«, seufzte Harris. »Aber es hat schon zahllose Versuche dieser Art gegeben. Viele haben vielversprechend angefangen, doch nur wenige konnten sich halten. Das Landleben hat seine Reize, vor allem dann, wenn es von gebildeten, entschlossenen und idealistischen Menschen gelebt wird. Jedoch enden solche Versuche gewöhnlich in der Desillusion, im Zynismus und in der totalen Aufgabe.«


  »Wird es auch mit Chorowait soweit kommen?« erkundigte Joenes sich.


  »Wir glauben nicht«, erwiderte Harris. »Ich hoffe, wir haben aus den Fehlern der Vergangenheit genug gelernt. Nach eingehendem Studium früherer Versuche konnten wir gewisse Sicherungen in unsere Gemeinschaft einbauen. Im Laufe der Zeit werden Sie solche Sicherungen noch kennenlernen.«


  *


  An diesem Abend nahm Joenes ein einfaches und ziemlich fades Mahl aus Milch, Käse, hartem Brot und Früchten ein. Dann führte man ihn zum Haierogu, oder dem Ort der Huldigung. Dort befand sich eine Lichtung im Wald, wo die Menschen am Tag die Sonne und nachts den Mond anbeteten.


  »Religion war ziemlich problematisch«, flüsterte Harris Joenes zu, als die Menge der Betenden sich im fahlen Mondlicht zu Boden warf. »Wir wollten nichts einführen, was irgendwie mit der jüdisch-christlichen Tradition in Verbindung stand. Auch wollten wir keinen Hindhuismus oder Buddhismus einführen. Tatsächlich erschien uns nach eingehender Analyse keine der bekannten Religionen geeignet. Einige in unserem Kreis wollten als Kompromiß die Gottheiten der T‘iele aus dem südöstlichen Zanzibar zur Grundlage der chorowaitischen Religion machen; andere waren für den Alten Mann Davaghna, der von einer obskuren Sekte der Schwarzen Thai verehrt wird. Doch am Ende kamen wir überein, einfach die Sonne und den Mond zu Göttern zu erheben. Einerseits gab es da eindeutige historische Vorbilder; zum anderen konnten wir diese Religion den wichtigen Leuten in der Regierung des Staates New York als eine Form des primitiven Christentums anbieten.«


  »War das denn so wichtig?« wollte Joenes wissen.


  »Und wie! Sie glauben ja gar nicht, wie schwierig es ist, die Erlaubnis zu bekommen, ein solches Experiment durchzuführen. Außerdem mußten wir nachweisen, daß wir ohne Gewinn zu arbeiten gedachten. Dabei kam es zu gewissen Schwierigkeiten, da alles, was Sie hier sehen, der Gemeinschaft insgesamt gehört. Glücklicherweise unterrichtete damals Gregorias in Logik, und ihm gelang es, die Verwaltungshengste zu überzeugen.«


  Die Betenden schwankten hin und her und stöhnten. Ein alter Mann trat vor, das Gesicht mit gelbem Lehm beschmiert, und begann auf Chorowaitisch einen rituellen Gesang.


  »Was sagt er?« fragte Joenes.


  Hanley nickte. »Er intoniert ein besonders hübsches Gebet, das Geoffrard aus einem pindarischen Gesang entnommen hat. Es lautet:


  Mond, der du voller Tugend bist, verhüllt im zarten Gespinst der Nacht,


  Der du dahinschwebst leichten Fußes über den Wipfeln deines Volkes


  Der du hinter der Akropolis‘ Wölbung Schutz suchst vor deines Buhlen Sonne sengender Kraft,


  Der du des Parthenon Marmor netzt mit deiner Finger Tau,


  Für dich singen wir dies Lied


  Erbitten uns mit liebender Gebärde, daß du uns bewahrst


  Vor des Dunkels Schrecken


  Und uns schützest diese eine winz‘ge Nacht


  Vor der Bestie unser aller Welt.


  »Das ist wirklich sehr hübsch«, mußte Joenes zugeben. »Was bedeuten die Zeilen mit der Akropolis und dem Parthenon?«


  »Offen gesagt«, erwiderte Harris, »bin ich selbst nicht so ganz sicher, ob diese Passage wirklich hineinpaßt. Aber die Klassik-Abteilung bestand darauf. Und da bisher die wesentlichen Entscheidungen von der Wirtschaftswissenschaft, der Anthropologie, der Physik und der Chemie getroffen worden waren, ließen wir den Klassikern ihr Parthenon. Abgesehen davon kann eine Gesellschaft nur bestehen, wenn sie zum Kompromiß fähig ist.«


  Joenes nickte. »Und was bedeutet die Passage mit des Dunkels Schrecken und der Bestie unser aller Welt?«


  Harris nickte und zwinkerte verschmitzt. »Angst ist lebensnotwendig«, meinte er.


  *


  Joenes war für diese Nacht in einer Hütte untergebracht, die ohne einen einzigen Nagel zusammengefügt war. Sein Lager aus Tannenreisig war von einer reizvollen Ländlichkeit, zugleich aber auch ausgesprochen unbequem. Joenes schaffte es, eine Lage einzunehmen, die ihm kaum Schmerzen bereitete, und leicht einzudösen. Geweckt wurde er schließlich von einer Hand, die sich auf seine Schulter legte. Als er die Augen aufschlug, sah er eine überaus hübsche Frau, die sich mit einem sanften Lächeln über ihn beugte. Anfangs war Joenes ziemlich verlegen, weniger wegen sich selbst als vielmehr wegen der Frau, die sich offensichtlich in der Hütte vertan hatte. Doch sie bewies ihm sofort, daß sie sich nicht geirrt hatte.


  »Ich bin Laka«, stellte sie sich vor. »Ich bin die Frau von Kor, dem Führer des Sonnenvereins unserer Jugendlichen. Ich bin gekommen, um heute nacht mit Ihnen zu schlafen, Joenes, und ich werde alles in meinen Kräften Stehende tun, um Sie in Chorowait willkommen zu heißen.«


  »Vielen Dank«, brachte Joenes mit Mühe und Not über die Lippen, »aber weiß Ihr Mann denn, was Sie hier tun?«


  »Was mein Mann weiß oder nicht weiß, ist im Augenblick ziemlich unwesentlich«, meinte Laka. »Kor ist sehr religiös und glaubt aus voller Inbrunst an die Sitten und Gebräuche von Chorowait. Es ist bei uns Sitte und Pflicht, einen Gast in dieser Form willkommen zu heißen. Hat Professor Hanley Ihnen nichts davon erzählt?«


  Joenes mußte eingestehen, daß Professor Hanley davon nicht das geringste auch nur erwähnt hatte.


  »Dann wollte er sich mit Ihnen einen Spaß machen«, sagte Laka. »Es war Professor Hanley selbst, der uns diese Sitte zur Pflicht machte. Er hat sie aus irgendeinem Buch übernommen.«


  »Davon hatte ich wirklich keine Ahnung«, bekräftigte Joenes erneut und rückte eine Stück beiseite, um auf seinem Reisiglager seiner nächtlichen Besucherin Platz zu machen.


  »Ich hörte, daß Professor Hanley gerade in dieser Angelegenheit äußerst genau war und sehr viel Wert darauf legte«, erzählte Laka weiter. »In der Naturwissenschaftlichen Abteilung sollen Gegenstimmen laut geworden sein. Doch Hanley hielt dem entgegen, daß wenn die Menschen eine Religion brauchten, sie auch Sitten und Gebräuche haben müßten, und daß diese Sitten und Gebräuche von Experten ausgesucht werden müßten. Am Ende überstimmte er die anderen und bekam seinen Willen.«


  »Ich verstehe«, sagte Joenes. »Hat Hanley auch noch andere Gebräuche ähnlich diesem eingeführt?«


  »Schon«, entgegnete Laka. »Die Saturnalien, die Bacchanalien, die Eleusischen Mysterien und das Fest des Dionysos und den Gründungstag und die Frühlings- und Fruchtbarkeitsriten im Herbst, und das Fest zu Ehren des Adonis, und ...«


  An dieser Stelle unterbrach Joenes seine Besucherin und meinte, es gäbe wohl eine ganze Reihe von Feiertagen in Chorowait.


  »Ja«, bestätigte Laka. »Wir Frauen haben immer eine Menge zu tun, aber wir haben uns schon daran gewöhnt. Die Männer scheinen da noch nicht so richtig mitzuspielen. Sie haben gegen die Feiertage natürlich nichts einzuwenden, doch sie neigen zur Eifersucht und Streitsüchtigkeit, sobald ihre Frauen eingespannt sind.«


  »Und was machen sie dann?« wollte Joenes wissen.


  »Sie befolgen den Rat Doktor Broigns vom Psychologischen Institut. Sie rennen die vorgeschriebene Strecke von drei Meilen durch das dickste Unterholz, springen in einen eisigen Fluß und schwimmen hundert Yards, dann hauen sie auf einen Punchingball aus Hirschleder ein, bis sie völlig erschöpft umfallen. Doktor Broign hat uns mal erzählt, daß mit diesem Zustand auch ein völliges Erlahmen der Emotionen einhergeht.«


  »Wirkt denn dieses Mittel?« fragte Joenes.


  »Nahezu unfehlbar«, bestätigte Laka. »Sollte der Zustand sich nicht gleich beim ersten Mal bessern, dann müssen die Männer die ganze Prozedur ein zweites Mal vornehmen oder sogar noch öfter. Diese Therapie hat noch zur Folge, daß dadurch die Muskeln wachsen.«


  »Das ist sehr interessant«, sagte Joenes. So dicht neben Laka liegend, stellte er plötzlich fest, daß er kaum noch Interesse für eine Diskussion über anthropologische Fragen aufbrachte. Für einen flüchtigen Moment fragte er sich, ob Hanleys Technik, seine eigenen Vorlieben in die Gestaltung dieser ländlichen Gesellschaft mit einzubringen, nicht im Grunde abzulehnen war, doch dann rief er sich ins Gedächtnis, daß jegliche Gesellschaftsform allein vom Menschen bestimmt wurde und daß Hanleys Vorlieben sicherlich nicht schlimmer waren als viele andere, von denen er schon gehört hatte, und bestimmt viel besser als andere, die er bereits kannte. Im Entschluß, nicht mehr über diese Probleme nachzudenken, streckte Joenes eine Hand aus und berührte damit Lakas Haare.


  Mit einem kaum unterdrückten Schauer des Ekels wich Laka vor ihm zurück.


  »Was ist los?« fragte Joenes. »Darf ich Ihre Haare nicht streicheln?«


  »Darum geht es nicht«, sagte Laka. »Schlimm ist nur, daß ich es überhaupt nicht mag, berührt zu werden. Glauben Sie mir, es hat nichts mit Ihnen speziell zu tun. Ich bin eben so, ich kann nichts dafür.«


  »Wie ungewöhnlich«, sagte Joenes. »Und trotzdem sind Sie mit vollem Willen hergekommen, und wenn ich es recht verstehe, bleiben Sie auch aus freiem Willen, oder?«


  »Stimmt«, bestätigte Laka. »Es ist schon komisch, aber viele Menschen, die einen gewissen Hang zum primitiven Leben haben, empfinden eine tiefe Abscheu gegenüber den sogenannten sinnlichen Freuden, welche die Professoren mit besonderem Interesse studieren. In meinem Fall, welcher sicher nicht aus dem Rahmen fällt, sieht es so aus, daß ich die Felder, die Berge und überhaupt die Natur liebe und mich am liebsten mit Ackerbau, Fischen oder der Jagd beschäftige. Um mir dies zu ermöglichen, unterdrücke ich meine Abneigung vor gewissen sexuellen Aktivitäten.«


  Joenes fand das sehr erstaunlich, und er dachte über die Schwierigkeiten nach, mit denen man sich auseinandersetzen mußte, wenn man eine utopische Gesellschaft gründen wollte. Seine Überlegungen wurden von Laka gestört, welche es sich bequem gemacht hatte und sich mit der Situation abzufinden begann. Indem sie ihre Gefühle in strenger Zucht hielt, umarmte sie Joenes und zog ihn an sich.


  Doch nun empfand Joenes keine Leidenschaft mehr. Sie hätte ebensogut ein Baum oder auch eine Wolke sein können. Sie war ihm im Moment vollkommen gleichgültig. Sanft löste er sich aus ihrer Umarmung. »Nein, Laka, ich will mich nicht gegen Ihre natürlichen Empfindungen vergehen.«


  »Aber das müssen Sie!« schrie die junge Frau. »So ist es hier Sitte!«


  »Da ich nicht zu Ihrer Gemeinschaft gehöre, brauche ich diesem Gebot nicht zu folgen.«


  »Ich nehme an, das kann man auch so sehen«, meinte Laka. »Doch alle anderen Professoren nehmen diese Sitte wahr, und sie unterhalten sich erst bei Tageslicht über Für und Wider dieser Angewohnheit.«


  »Was sie tun, ist deren Sache«, sagte Joenes und ließ sich nicht umstimmen.


  »Es ist allein meine Schuld«, klagte Laka. »Ich hätte meine Gefühle besser unter Kontrolle halten sollen. Aber wenn Sie wüßten, wie ich um Selbstbeherrschung gebetet habe!«


  »Daran zweifle ich nicht im geringsten«, sagte Joenes. »Doch die Geste der Gastfreundschaft haben sie ja gemacht, und insofern ist der Sitte wohl Genüge getan worden. Vergessen Sie das nicht, Laka, und jetzt können Sie wieder zu Ihrem Mann zurückkehren.«


  »Ich müßte mich schämen«, sagte Laka. »Die anderen Frauen würden wissen, daß etwas nicht stimmt, wenn ich schon vor Tagesanbruch wieder in mein Zelt ginge, und sie würden mich auslachen. Wahrscheinlich würde auch mein Mann wütend werden.«


  »Aber ist der denn nicht eifersüchtig und aggressiv, wenn Sie das hier machen?«


  »Natürlich ist er das«, versicherte Laka. »Welcher Mann wäre das nicht? Doch andererseits ist er auch sehr lernbegierig und hat einen tiefen Respekt vor den Sitten von Chorowait. Allein deshalb besteht er darauf, daß ich mich den Regeln unterwerfe, selbst wenn es ihm das Herz fast aus der Brust reißt.«


  »Er muß sehr unglücklich sein«, bedauerte Joenes den Mann seiner Besucherin.


  »Sie irren sich, mein Mann ist einer der Glücklichsten in unserer Gemeinde. Mein Mann glaubt, daß wahres Glück ein spirituelles Erlebnis ist und daß man den Geist nur erfährt, wenn man Schmerzen erleidet. Demnach macht dieser Schmerz ihn glücklich, zumindest schildert er es mir so. Außerdem befolgt er Dr. Broigns Ratschlag und wurde im Laufe der Zeit so der beste Schwimmer und Läufer der Gemeinschaft.«


  Joenes hatte eine gewisse Abneigung dagegen, Lakas Mann Schmerzen zuzufügen, auch wenn er dadurch glücklich wurde. Andererseits wollte er aber auch Laka nicht wehtun, indem er sie nach Hause schickte. Und er wollte sich selbst keine Unannehmlichkeiten verschaffen, indem er vielleicht etwas tat, was ihm zuwider war. Es schien aus dieser Zwickmühle keinen problemlosen Ausweg zu geben, also bot Joenes Laka an, sich in eine Ecke der Hütte zu legen und sich dort auszuschlafen. Wenigstens ersparte er ihr damit die Peinlichkeit, sich vor den anderen Frauen eine Blöße zu geben.


  Laka küsste ihn auf die Stirn, wobei ihre Lippen eiskalt waren. Dann häufte sie ein paar Tannenzweige in einer Ecke auf und schlief ein. Joenes lag noch lange wach, doch dann fielen auch ihm die Augen zu.


  Aber in dieser Nacht sollte noch eine Menge geschehen. In den frühen Morgenstunden schreckte Joenes plötzlich hoch, wußte aber nicht, was ihn geweckt hatte. Der Mond war längst untergegangen, und die Finsternis war schier undurchdringlich. Die Grillen und das Kleingetier der Wälder hatten jegliche Aktivität eingestellt. Es herrschte Totenstille.


  Joenes fühlte, wie sich eine Gänsehaut über seinen Rücken spannte. Er wandte sich zur Tür in der Überzeugung, Lakas Mann wäre gekommen, um ihn umzubringen. Joenes hatte die ganze Nacht an diese Möglichkeit gedacht, da er Dr. Broigns Therapie zur Triebbewältigung nicht ganz trauen wollte.


  Doch dann begriff er, daß es kein eifersüchtiger Ehemann war, der das Nachtleben zum völligen Ersterben gebracht hatte. Denn nun vernahm er ein schreckliches Gebrüll, ein Keuchen und Röhren, das niemals einer menschlichen Kehle entstammen konnte. Abrupt hörte es auf, und Joenes hörte, wie sich im Unterholz vor der Hütte etwas Riesiges bewegte.


  »Was ist das?« fragte Joenes.


  Laka hatte sich erhoben und klammerte sich nun an Joenes, als hätte jegliche Kraft sie verlassen. Sie brachte nur ein kaum wahrnehmbares Wispern zustande. »Die Bestie! Es ist die Bestie!«


  »Aber ich hatte angenommen, das wäre eine Sage«, prostestierte Joenes.


  »In den Bergen von Chorowait gibt es keine Sagen und Legenden«, erklärte Laka. »Wir verehren die Sonne und den Mond, beide sind real. Und wir haben schreckliche Angst vor der Bestie, welche genauso real ist wie ein Eichhörnchen. Manchmal können wir die Bestie beruhigen, und manchmal können wir sie sogar vertreiben. Doch heute nacht ist sie gekommen, um zu töten!«


  Joenes hegte daran nicht mehr den geringsten Zweifel, als er Zeuge wurde, wie ein riesiger Körper gegen die Seitenwand seiner Hütte krachte. Obwohl die Wand aus dicken Stämmen, verstärkt mit Draht und Eisenankern, gefügt war, zersplitterte sie unter dem Ansturm der Bestie. Und als er aufschaute, starrte Joenes eben jener Bestie genau in die Fratze.


  DIE BESTIE DES UTOPIA


  Diese Kreatur unterschied sich von allem, was Joenes je gesehen hatte. Von vorne betrachtet, erinnerte sie an einen Tiger, obwohl der Schädel nahezu schwarz und nicht gelbgestreift war. Der Körper ähnelte dem eines Vogels, denn rudimentäre Flügel wuchsen ihm unterhalb der Schultern aus dem Rücken. Der hintere Teil war der einer Schlange und bildete einen Schwanz, nahezu doppelt so lang wie die ganze Bestie. An seiner dicksten Stelle war der Schwanz so dick wie ein männlicher Oberschenkel, und zudem war er über und über mit Schuppen bedeckt.


  All das nahm Joenes auf einmal wahr, so stark und intensiv drängte sich die Bestie in sein Bewußtsein. Als die Bestie sich zum Sprung duckte, schnappte Joenes sich die ohnmächtig werdende Laka und flüchtete aus der Hütte. Die Bestie folgte nicht sofort, sondern vertrieb sich die Zeit noch ein wenig, indem sie dem Vernichtungstrieb nachgab, ehe sie sich auf die Jagd begab.


  Joenes gelang es, sich der Gruppe der Dorfjäger anzuschließen. Diese Männer, mit Lunu an der Spitze, standen mit gezückten Speeren und Pfeilen bereit, den Kampf gegen die Bestie aufzunehmen.


  Ganz in der Nähe hielt sich der Medizinmann des Dorfes mit seinen beiden Assistenten auf. Der Medizinmann hatte sich sein faltiges Gesicht blau und ockerfarben angemalt. In der rechten Hand hielt er einen Schädel, mit der linken suchte er nervös in einem Haufen magischer Ingredienzien herum. Gleichzeitig beschimpfte er aufs heftigste seine Assistenten.


  »Idioten!« zischte er gerade. »Ihr kriminell inkompetenten Narren! Wo ist das Moos vom Schädel eines Toten?«


  »Es liegt unter Ihrem linken Fuß, Sir«, sagte einer der Assistenten.


  »Da ist auch gerade der richtige Platz dafür!« schäumte der Medizinmann. »Her damit! Und wo ist der rote Leichenstrick?«


  »In Ihrer Tasche, Sir«, meinte der andere Assistent.


  Der Medizinmann fischte die Schnur heraus und fädelte sie durch die Augenhöhlen des Schädels. Er stopfte das Moos in die Nasenöffnung und wendete sich dann zu seinen Assistenten um.


  »Dich, Huang, hatte ich losgeschickt, in den Sternen zu lesen; und dich, Pollito sandte ich aus, die Botschaft des goldenen Hirschen einzuholen. Erzählt mir schnellstens und ohne zu zögern, wie diese Botschaften lauten und was der Gott uns zu tun rät, um heute der Bestie Einhalt zu gebieten.«


  Huang sagte: »Die Sterne raten uns, heute nacht Rosmarinkränze zu flechten.«


  Der Medizinmann zupfte ein Büschel Rosmarin aus dem Häufchen magischer Ingredienzien und band dieses mit dem Leichenstrick an den Schädel, wobei er das Büschel dreimal um den Schädel wand, und zwar in der Richtung, wie die Sonne wandert.


  Pollito sagte: »Die Botschaft des goldenen Hirschen besagt, daß wir dem Schädel eine Prise Schnupftabak geben sollen; das, so meinte der Hirsch, wäre genug.«


  »Verschon mich mit deinen dummen Erklärungen«, schimpfte der Medizinmann, »und gibt mir lieber den Schnupftabak.«


  »Ich hab ihn nicht, Sir.«


  »Wo ist er denn?«


  »Sie hatten uns doch vorhin erzählt, Sie hätten den Schnupftabak an einem sicheren Ort verwahrt.«


  »Natürlich. Aber an welchem sicheren Ort hab ich ihn deponiert?« fragte der Medizinmann und suchte wie wild in seinen Ingredienzien herum.


  »Vielleicht auf dem Altar der Unterwelt?« machte Huang einen Vorschlag.


  »Vielleicht am Ort des Segens«, hatte Pollito eine andere Idee.


  »Nein, keiner dieser Orte erscheint mir sicher genug«, sagte der Medizinmann. »Laßt mich mal nachdenken ...«


  Die Bestie jedoch ließ ihm keine Zeit mehr. Sie verließ Joenes‘ Hütte und stürmte gegen die Jägerreihe an. Ein Dutzend Pfeile und Speere flogen ihr entgegen und summten durch die Luft wie wütende Hornissen. Doch die Geschosse hatten keine Wirkung. Unverletzt brach die Bestie durch die Schlachtreihe der Jäger. Der Medizinmann und seine Assistenten hatten bereits ihre Utensilien und Ingredienzien eingesammelt und sprinteten in den Wald. Auch die Jäger ergriffen die Flucht, doch Lunu und zwei andere wurden getötet.


  Joenes folgte dem Beispiel der Jäger, und die Angst verlieh ihm geradezu Flügel. Schließlich gelangte er auf eine Lichtung, in deren Mitte ein verwitterter Altar aus Stein stand. Dort fand er auch den Medizinmann mit seinen beiden Assistenten, und hinter ihnen hatten sich zitternd die Jäger versammelt. Im Wald wurde das Gebrüll der Bestie immer lauter.


  Der Medizinmann suchte in der Nähe des Altars den Boden ab, wobei er murmelte: »Ich bin sicher, daß ich den Schnupftabak hier irgendwo versteckt habe. Ich war nämlich heute nachmittag schon mal hier, um den Segen der Sonne zu erflehen. Pollito, kannst du dich erinnern, was ich dann gemacht habe?«


  »Ich war nicht da«, informierte Pollito ihn. »Sie haben uns doch gesagt, Sie wollten einen geheimen Ritus vollziehen und daß wir nicht dabei sein dürften.«


  »Natürlich durftet ihr nicht dabei sein«, sagte der Medizinmann und stocherte mit einem Stock in der Erde herum. »Aber hast du mich denn nicht belauscht?«


  »So etwas würden wir doch niemals wagen, Sir«, entgegnete Huang entrüstet.


  »Verdammte konformistische junge Idioten!« schimpfte der Medizinmann. »Wie wollt ihr denn jemals Medizinmänner werden, wenn ihr nicht jede Gelegenheit wahrnehmt, mich zu belauschen?«


  Die Bestie tauchte am Rand der Lichtung auf und war keine fünfzig Yards von der Gruppe entfernt. Im gleichen Moment bückte der Medizinmann sich und richtete sich anschließend wieder auf. Er hielt einen kleinen Hirschlederbeutel in der Hand.


  »Hier ist das Zeug, klar doch!« rief der Medizinmann. »Genau unter der heiligen Kornähre, unter der ich den Schnupftabak heute nachmittag vergraben habe! Würde vielleicht einer von euch Schwachsinnigen mir einen weiteren Leichenstrick reichen?«


  Pollito hielt ihm den Strick bereits hin. Außerordentlich geschickt befestigte der Medizinmann den Beutel am Unterkiefer des Schädels und wickelte den Strick dreimal entgegen dem Uhrzeigersinn um den Schädel. Dann nahm er den Schädel in die Hand und fragte: »Hab ich etwas vergessen? Ich glaube nicht. Und jetzt paßt auf, ihr versoffenen Schafsnasen, wie das Werk vollbracht wird.«


  Der Medizinmann schritt auf die Bestie zu und hielt den Schädel mit beiden Händen. Joenes, die Jäger und die beiden Assistenten rissen die Münder und Augen auf, als die Bestie die Erde aufwühlte, einen Wall von drei Fuß Höhe aufwarf, sich darüber schob und drohend auf den Medizinmann zubewegte.


  Der alte Mann ging seinerseits ohne ein Anzeichen von Angst dem Untier entgegen. Im letzten Moment schleuderte er den Schädel, der die Bestie vor die Brust traf. Für Joenes war das nicht mehr als ein leichter Klaps, die Bestie hingegen stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, wandte sich um und verschwand humpelnd im Wald.


  *


  Die Jäger waren noch zu sehr mitgenommen, um den Sieg über die Bestie zu feiern. Schweigend zogen sie sich in ihre Hütten zurück.


  Der Medizinmann hielt seinen Assistenten einen abschließenden Vortrag. »Ich kann nur hoffen, daß ihr aus diesen Vorgängen etwas gelernt habt. Wenn der Schädel-Exorzismus gefordert wird, dann muß der präparierte Schädel oder aharbitus die Bestie mitten vor die Brust treffen. Kein anderer Treffer hat Erfolg, im Gegenteil, die Wut des Ungeheuers würde noch mehr angestachelt. Morgen werden wir uns mit dem Drei-Körper-Exorzismus beschäftigen, für welchen es ein recht nettes Ritual gibt.« Danach entfernte der Medizinmann sich.


  Joenes hob die immer noch bewußtlose Laka hoch und schleppte sie in seine eigene Hütte. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, da kam Laka wieder zu sich und überschüttete Joenes mit leidenschaftlichen Küssen. Joenes stieß sie von sich und meinte, sie solle weder sich Gewalt antun noch seine Leidenschaft entfachen. Doch Laka erklärte, sie sei nun ein völlig anderer Mensch, auch wenn diese Veränderung nur vorübergehend sei. Der Anblick der Bestie, meinte sie, und Joenes‘ tapferes Vorgehen bei ihrer Rettung hätten sie zutiefst erschüttert. Zudem habe Lunus Tod ihr Wert und Bedeutung der Leidenschaft für eine kurzlebige Existenz wie den Menschen bewiesen.


  Joenes hatte seine Zweifel, ob diese Gründe wirklich zutrafen, jedoch konnte er nicht leugnen, daß Laka sich tatsächlich verändert hatte. Ihre Augen glänzten, und mit einem wahren Panthersatz, der an die Attacke der Bestie erinnerte, stürzte sie sich auf Joenes und warf ihn rücklings auf sein Lager.


  Joenes kam zu dem Schluß, daß er zwar nur wenig über die Männer wußte, die Frauen ihm jedoch für immer ein vollkommenes Rätsel bleiben würden. Außerdem bohrten sich die Tannenzweige qualvoll in seinen Rücken. Doch schon bald vergaß er seine Schmerzen und seinen Mangel an Wissen. Beides wurde vollkommen unwichtig, und er verschwendete daran keinen einzigen Gedanken mehr, bis die Morgendämmerung die Hütte erhellte und Laka nach draußen huschte, um in ihre eigene Hütte zurückzukehren.


  DIE NOTWENDIGKEIT FÜR DIE EXISTENZ DER BESTIE VON UTOPIA


  Am Morgen traf Joenes wieder mit seinen Kollegen von der Universität zusammen. Er berichtete ihnen von seinen Erlebnissen der vergangenen Nacht und drückte seinen Unwillen darüber aus, daß sie ihm nichts von der Bestie erzählt hatten.


  »Aber mein lieber Joenes!« sagte Professor Hanley. »Wir wollten nur, daß Sie mit einem der wichtigsten Elemente von Chorowait unvoreingenommen konfrontiert wurden und sich Ihr eigenes Urteil bildeten.«


  »Selbst wenn das mein Leben gekostet hätte?« fragte Joenes wütend.


  »Sie befanden sich zu keiner Zeit in irgendeiner Gefahr«, verriet Professor Chandler ihm. »Die Bestie greift niemals jemanden an, der in irgendeiner Verbindung zur Universität steht.«


  »Mir kam es jedenfalls so vor, als wolle das Untier mir ans Leben«, widersprach Joenes.


  »Ich bin sicher, daß es so aussah«, gab Manisfree zu. »Doch in Wirklichkeit wollte das Ungeheuer nur an Laka heran, welche als Chorowaiterin eine lohnende Beute für die Bestie darstellte. Vielleicht wären Sie ein wenig herumgestoßen worden, hätte die Bestie wirklich versucht, Ihnen das Mädchen aus den Armen zu reißen, doch wäre das schon alles gewesen, was Ihnen hätte zustoßen können.«


  Joenes ärgerte sich außerordentlich, zu erfahren, daß die Gefahr, in der er sich in der vergangenen Nacht befunden zu haben glaubte, sich als überhaupt nicht existent herausstellte. Um seinen Unwillen zu verbergen,, fragte er: »Was für eine Art von Untier ist das überhaupt, und zu welcher Rasse gehört es?«


  Geoffrard von der Klassik räusperte sich und erklärte großartig: »Die Bestie, die Sie heute nacht sahen, darf weder mit dem Ungeheuer verwechselt werden, das Sir Pellinore verfolgte, noch mit den Ungeheuern der Apokalypse. Die Bestie von Chorowait ähnelt hingegen viel eher dem Opinicus, von dem die Ahnen uns überliefern, daß er zum Teil Kamel, zum Teil Drachen und zum Teil Löwe war, auch wenn wir nicht genau wissen, in welchen Proportionen. Doch selbst diese Ähnlichkeit ist eher äußerlich. Wie ich schon sagte, ist unsere Bestie einmalig.«


  Joenes fragte: »Woher kommt denn das Ungeheuer?«


  Die Professoren schauten sich gegenseitig an und kicherten dabei wie eine Klasse schüchterner Schulmädchen. Dann wurde Blake von der Physik ernst und schaute Joenes an. »Tatsache ist, daß wir die Bestie ins Leben riefen. Wir konstruierten sie Stück für Stück und Glied für Glied und benutzten dabei an den Wochenenden das chemische Labor. Sämtliche Abteilungen der Universität beteiligten sich an der Schaffung der Bestie, wobei ich jedoch besonders die Mithilfe der Chemie, Physik, Mathematik, Kybernetik, Medizin und der Psychologie hervorheben muß. Und ich muß auch die Unterstützung der Anthropologie und der Klassik erwähnen, auf deren Inspiration die Entstehung der Bestie zurückzuführen ist. Besonderer Dank gebührt Professor Elling von den Praktischen Künsten, der das gesamte Ungeheuer mit einer der dauerhaftesten Plastikhäute versah. Auch darf ich Miss Hua nicht vergessen, unsere studentische Assistentin, ohne deren sorgfältige Aufzeichnungen und Notizen unser gemeinsames Abenteuer vielleicht sogar gescheitert wäre.«


  Die Professoren strahlten bei Blakes feierlicher Ansprache. Joenes, der ein Mysterium enthüllt hatte und sich jetzt vor einem für ihn unlösbaren Rätsel sah, begriff überhaupt nichts mehr.


  Er meinte: »Mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe: Sie haben also diese Bestie geschaffen und dabei Ideen und Materialien aus dem Chemielabor verwendet?«


  »Das ist sehr nett ausgedrückt«, lobte Manisfree seinen jungen Kollegen. »Und genau das war es auch, was wir taten.«


  »Wurde diese Bestie mit Wissen der Universitätsverwaltung hergestellt?«


  Dalton zwinkerte vielsagend. »Sie wissen ja selbst, wie das mit diesen Aktenhengsten ist, Joenes. Die haben doch eine tiefverwurzelte Abneigung gegen alles Neue, außer es handelt sich um eine neue Turnhalle. Daher haben wir denen nichts verraten.«


  »Doch sie wußten natürlich Bescheid«, sagte Manisfree. »Die Verwaltung weiß immer, was vorgeht. Doch so lange denen nichts in die Augen sticht, ziehen sie es vor, in die andere Richtung zu schauen. Die Leute dort wissen, daß, wenn das Projekt erfolgreich endet, sowohl die Universität und damit auch sie selbst wegen ihrer außerordentlichen Weitsicht gelobt werden. Und sollte alles schiefgehen, dann sind die sowieso aus dem Schneider, weil sie sich ja immer darauf herausreden können, nichts gewußt zu haben.«


  Einige von den Professoren beugten sich vor und wollten eine Reihe von lustigen Anekdoten über die Verwaltungsangestellten zum besten gehen. Doch Joenes kam ihnen zuvor, als er hastig meinte: »Der Bau der Bestie muß doch unendlich schwierig gewesen sein.«


  »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Ptolemy von der Mathematik. »Abgesehen von unserer Freizeit und der Benutzung des chemischen Labors investierten wir zwölf Millionen vierhunderttausendundzwölf Dollar und dreiundsechzig Cents in die Anfertigung der verschiedenen Teile und Baugruppen. Hoggshead von der Buchhaltung hat unsere Ausgaben aufs genaueste festgehalten für den Fall, daß wir darüber Rechenschaft ablegen müssen.«


  »Woher kam das Geld denn?« wollte Joenes weiter wissen.


  »Von der Regierung natürlich«, antwortete Harris von den Politischen Wissenschaften. »Ich und mein Kollege Finfitter von den Wirtschaftswissenschaften kümmerten uns um die Beibringung der entsprechenden Gelder. Wir hatten am Ende, als das Projekt Bestie abgeschlossen war, noch genug übrig, um ein Riesenfestbankett zu veranstalten. Schade, daß Sie damals noch nicht bei uns waren, Joenes.«


  Harris kam Joenes‘ nächster Frage zuvor, indem er fortfuhr: »Natürlich verrieten wir der Regierung nicht, daß wir die Bestie bauten. Selbst wenn man uns wahrscheinlich auch dafür die Gelder zur Verfügung gestellt hätte, wäre es doch zu unerträglichen bürokratischen Verzögerungen gekommen. Statt dessen erklärten wir, wir arbeiteten an einem Eilprogramm zur Konstruktion und Errichtung eines achtspurigen unterirdischen Ost-West-Highway, welcher der Landesverteidigung zugute kommen sollte. Ich glaube, ich brauche nicht eigens darauf hinzuweisen, daß der Kongreß, der vor allem für den Straßenbau immer ein offenes Ohr hat, sofort mit fliegenden Fahnen zu uns überlief und uns volle finanzielle Unterstützung zusagte.«


  Blake ergriff das Wort. »Viele von uns waren der Meinung, daß ein solcher Highway überaus praktisch und vielleicht sogar unbedingt nötig wäre. Je intensiver wir darüber nachdachten, desto mehr faszinierte uns diese Idee. Doch die Bestie stand an erster Stelle. Und dieses Projekt entwickelte sich überaus schleppend und mühsam, auch wenn wir dank der Regierungsgelder aus dem Vollen schöpfen konnten.«


  »Erinnern Sie sich noch«, fragte Ptolemy, »wie schwierig es war, das Computergehirn der Bestie zu programmieren?«


  »Himmel, ja!« lachte Manisfree. »Und wie wir uns fast die Zähne ausbissen, als es darum ging, unserem Liebling ein parthenogenetisches Reproduktionssystem einzusetzen?«


  »Das gab uns fast den Rest«, gestand Dalton. »Aber dann kamen doch noch die Probleme, die wir hatten, um die Bewegungen der Bestie richtig zu koordinieren! Das arme Ding stolperte wochenlang durch unser Labor, ehe wir endlich am Ziel unserer Bemühungen waren.«


  »Dabei kam der alte Duglaston von der Neurologie leider ums Leben«, erinnerte Ptolemy sich traurig.


  »Unfälle passieren immer wieder«, gab Dalton zu bedenken. »Ich bin nur froh, daß wir der Verwaltung melden konnten, Duglaston hätte sich für ein Urlaubssemester entschieden.«


  Den Professoren schienen Tausende von Geschichten und Geschichtchen über die Entstehung der Bestie einzufallen. Doch Joenes unterbrach ungeduldig ihre Reminiszenzen.


  »Eines will ich doch noch wissen«, sagte er. »Warum haben Sie die Bestie gebaut?«


  Die Professoren mußten einen Moment nachdenken. Viele Jahre war es her, daß sie die Notwendigkeit für die Existenz der Bestie entdeckt hatten. Doch zum Glück trafen die Gründe immer noch zu. Nach einer kurzen Pause meinte Blake:


  »Die Bestie war eine Notwendigkeit, Joenes. Sie oder irgend etwas anderes in der gleichen Richtung wurde benötigt, um den Erfolg unseres utopischen Chorowait und im weiteren Sinne eine erfolgreiche Zukunft zu gewährleisten, welche durch unser Chorowait repräsentiert wird.«


  »Verstehe ich«, sagte Joenes. »Aber warum?«


  »Das ist wirklich schrecklich einfach«, sagte Blake. »Stellen Sie sich eine Gesellschaft vor wie Chorowait oder auch jede andere Gesellschaft und fragen Sie sich, auf welche Ursachen ihr Zusammenbruch, ihre Auflösung zurückzuführen sein könnte. Es ist eine schwierige Frage, auf die es im Grunde keine eindeutige Antwort gibt. Doch damit können und dürfen wir uns nicht zufrieden geben. Der Mensch lebt in der Gesellschaft, es scheint seine Natur zu sein. Unter diesen Voraussetzungen wollten wir in Chorowait ein perfektes soziales Modell schaffen. Da heutzutage über kurz oder lang alle Gesellschaften zusammenbrechen, wollten wir, daß unser Modell wenigstens stabil, gleichzeitig aber auch nachvollziehbar wäre, soweit es die Regeln und Gesetze der Demokratie erlauben. Darüberhinaus wollten wir eine angenehme Gesellschaftsform und zudem eine, welche den Menschen zu neuen Erkenntnissen verhilft. Sind Sie mit diesen wertvollen Ideen einverstanden?«


  »Natürlich«, erwiderte Joenes. »Aber die Bestie ...«


  »Genau, an dieser Stelle erscheint die Bestie. Die Bestie, sehen Sie, ist die implizite Notwendigkeit, auf welcher Chorowait ruht.«


  Joenes machte ein reichlich verwirrtes Gesicht. Daher fuhr Blake fort:


  »Im Grunde ist das alles sehr einfach und einsichtig. Doch zuerst muß man den Bedarf nach Stabilität, Ausgeglichenheit innerhalb eines allgemein anerkannten Gesetzes und den Sinn des Lebens akzeptieren. Das ist offensichtlich bei Ihnen der Fall. Dann muß man die Tatsache akzeptieren, daß keine Gesellschaft nach reinen Abstraktionen funktionieren kann. Wenn Tugend nicht belohnt und das Böse nicht bestraft wird, verliert der Mensch seinen Glauben, und die Gesellschaft fällt auseinander. Ich gebe zu, daß der Mensch Ideale braucht; diese konnte er jedoch in dieser hektischen, nicht mehr von hehren Werten bestimmten Welt nicht erhalten. Mit Schrecken erkannten die Menschen, wie weit ihnen die Götter entrückt waren und wie wenig sie bewirken konnten.«


  »Wir wollen auch eingestehen«, sagte Manisfree, »daß der Mangel ganz ohne Zweifel im individuellen Menschen selbst zu suchen ist. Obwohl er ein denkendes Wesen ist, lehnt er es ab zu denken. Obwohl er über eine Intelligenz verfügt, setzt er sie in den seltensten Fällen zur Verbesserung seines Daseins ein. Ja, Joenes, ich glaube, man kann von diesen Voraussetzungen ausgehen.«


  Joenes nickte verblüfft und erfreut, daß die Professoren ihm soweit entgegenkamen und ihm all das zugestanden.


  »Unter diesen Gegebenheiten«, sagte Blake nun, »erkennen wir die absolute Notwendigkeit der Bestie.«


  Blake wandte sich danach ab, als wäre zu diesem Thema alles gesagt worden, was man sagen konnte. Doch Dalton, dem dieses Thema sehr am Herzen lag, fuhr fort:


  »Die Bestie, mein lieber Joenes, ist nichts anderes als die personifizierte Notwendigkeit. Was bleibt uns heutzutage noch, wo alle Berge erstiegen und alle Meere befahren sind, wo die Planeten in unsere Reichweite gerückt und die Sterne unerreichbar fern sind, wo die Götter nicht mehr existieren und die Staaten zerfallen? Der Mensch muß seine Kraft mit irgend etwas messen; wir haben ihm zu diesem Zweck die Bestie erschaffen. Der Mensch braucht sein Dasein nicht mehr in bedrückender Einsamkeit zu fristen; die Bestie lauert ganz in seiner Nähe. In seiner Langeweile, seiner Rastlosigkeit braucht der Mensch sich nicht mehr gegen seinesgleichen zu wenden; er muß immer auf der Hut sein vor den teuflischen Plänen der Bestie.«


  Manisfree stimmte mit ein: »Die Bestie macht Chorowait und seine Gesellschaft stabil und widerstandsfähig. Wenn die Leute nicht zusammenarbeiteten, dann würde die Bestie sie einer nach dem anderen vernichten. Nur dank der vereinten Bemühungen der Bevölkerung von Chorowait kann die Bestie weitgehend unter Kontrolle und in Schach gehalten werden.«


  »Außerdem bekommen die Menschen wieder eine weitaus respektvollere Einstellung zur Religion«, hob Dalton hervor. »Man braucht eben die Religion, wenn die Bestie auf der Jagd ist.«


  »Die Gleichgültigkeit wird ausgemerzt«, sagte Blake. »Niemand kann es sich im Angesicht der Bestie leisten, gleichgültig zu sein.«


  »Weil es die Bestie gibt«, erklärte Manisfree, »ist die Gemeinschaft in Chorowait glücklich, familienorientiert, religiös, erdverbunden und stets der Notwendigkeit der Tugend bewußt.«


  Joenes fragte: »Was hält die Bestie eigentlich davon ab, die gesamte Gemeinde zu vernichten?«


  »Ihre Programmierung«, entgegnete Dalton.


  »Wie bitte?«


  »Die Bestie wurde programmiert, was soviel heißt, als daß bestimmte Informationen und Reaktionen in ihr künstliches Gehirn eingepflanzt wurden. Man braucht wohl nicht zu betonen, daß wir uns in dieser Hinsicht große Mühe gegeben haben.«


  »Sie haben der Bestie also beigebracht, keine Universitätsprofessoren anzugreifen?« vergewisserte Joenes sich.


  »Nun ja«, wandte Dalton sich, »darauf sind wir nicht sonderlich stolz, um ganz ehrlich zu sein. Aber wir dachten, man brauchte uns noch eine Weile.«


  »Wie sonst ist die Bestie programmiert?« wollte Joenes wissen.


  »Ihr wurde beigebracht, jeden Herrscher oder jede herrschende Gruppierung in Chorowait zu suchen und zu vernichten; dann soll sie sich an diejenigen halten, die mit dem Bösen paktieren und schließlich lautet die letzte Präferenz, überhaupt jeden Chorowaiter umzubringen. Daher muß jeder Herrschende sowohl sich selbst als auch seine Leute schützen. Das reicht schon aus, ihn von irgendwelchen Dummheiten abzuhalten. Doch der Herrschende muß sich auch mit der Priesterschaft gut stellen, ohne deren Hilfe er vollkommen hilflos wäre. Auf diese Weise ist eine größtmögliche Kontrolle seiner Machtausübung gewährleistet.«


  »Wie kann die Priesterschaft ihm denn helfen?« fragte Joenes.


  »Sie haben doch den Medizinmann bei der Arbeit gesehen, nicht wahr?« fragte Hanley. »Er und seine Assistenten benutzen bestimmte Substanzen, die von den Leuten in Chorowait gesammelt und zu ihnen gebracht werden. Diese, wenn richtig zusammengestellt, bewirken, daß die Bestie sich zurückzieht. Schließlich ist unser Schmuckstück darauf programmiert, jegliche aggressive Aktion einzustellen, wenn die Kombination der Substanzen richtig erfolgte.«


  »Warum kann der Herrschende nicht einfach die Substanzen kombinieren und die Bestie in die Flucht schlagen und ohne Mitwirkung der Priesterschaft regieren?« erkundigte Joenes sich.


  »Wir haben besonders viel Mühe darauf verwandt, eine deutliche Trennung zwischen Staat und Kirche herzustellen«, sagte Harris. »Es gibt keine einzige Kombination, welche in jedem Fall wirkt, wenn die Bestie erscheint. Statt dessen müssen eine ganze Reihe von Daten bedacht und in die Überlegungen mit einbezogen werden, so zum Beispiel der Stand des Mondes und der Sterne, dann die Temperatur, die Luftfeuchtigkeit, die Windgeschwindigkeit und ähnliches.«


  »Diese Berechnungen halten die Priester sicherlich ziemlich in Atem, nicht wahr?« meinte Joenes.


  »Tun sie auch«, bestätigte Hanley. »Und zwar sind sie so beschäftigt, daß sie überhaupt keine Zeit haben, sich in die Staatsgeschäfte einzumischen. Als letzte Sicherung gegen eine überproportionale Machtzunahme auf Seiten der Priesterschaft haben wir noch eine Art Notprogramm in die Bestie eingebaut. Dagegen kommt nichts an, und die Bestie kann ungehindert den Medizinmann um die Ecke bringen und keinen anderen. Auf diese Weise sieht der Medizinmann sich der gleichen Gefahr gegenüber wie der Herrschende.«


  »Aber was sollte jemand unter diesen Umständen reizen«, fragte Joenes, »Priester oder Herrschender zu werden?«


  »Es handelt sich dabei um privilegierte Positionen«, betonte Manisfree. »Und wie Sie ja selbst erlebt haben, stellt der Tod selbst für den unbedeutendsten Dorfbewohner eine reale Gefahr dar. Und aus diesem Grund sind die Menschen immer wieder bereit, die größere Gefahr auf sich zu nehmen, um Macht auszuüben, gegen die Bestie zu kämpfen und sich größerer Freiheiten zu erfreuen.«


  »Man erkennt deutlich, wie alles miteinander verzahnt ist«, sagte Blake. »Sowohl Herrschender wie Medizinmann können sich nur halten, wenn sie von den Menschen gestützt werden. Ein unbeliebter Herrscher aber hätte niemandem, der ihm im Kampf gegen die Bestie zur Seite stünde, und er würde wahrscheinlich innerhalb kürzester Zeit getötet werden. Ein unpopulärer Medizinmann bekäme gar nicht die Substanzen, welche er zum Kampf gegen die Bestie braucht. Diese müssen ja von den Leuten gesammelt werden. Auf diese Weise bleibt dem Herrschenden und dem Medizinmann die Macht nur auf Grund allgemeiner Zustimmung erhalten, und man kann sagen, daß die Bestie auf ihre Art eine funktionsfähige Demokratie erhält.«


  »Die ganze Angelegenheit ist auch noch in anderer Hinsicht interessant«, sagte Hanley von der Anthropologie. »Ich glaube, dies ist das erste Mal in der Geschichte, daß der volle Katalog magischer Artefakte notwendig ist, um die Existenz zu gewährleisten. Und es ist wahrscheinlich auch das erste Mal, daß eine Kreatur auf der Erde in derart enger Verbindung zum Übernatürlichen steht.«


  »In Anbetracht der vielfältigen Gefahren frage ich mich«, meinte Joenes, »warum jemand freiwillig bereit sein soll, sich nach Chorowait zu begeben.«


  »Sie bleiben, weil die Gemeinschaft in sich gut und sinnvoll ist«, entgegnete Blake, »und weil sie gegen einen greifbaren Feind kämpfen können und nicht gegen einen unsichtbaren Wahnsinnigen, der sich perverser Methoden bedient und aus Langeweile mordet.«


  »Einige wenige von unseren Freiwilligen hatten schon ihre Zweifel«, gab Dalton zu. »Sie wußten nicht, ob Sie durchhalten würden, obwohl wir sie davon überzeugten, daß sie genau das Richtige taten. Für diese kleine Gruppe der Unentschiedenen konnte Doktor Broign von der Psychologie eine harmlose und einfache Operationsmethode entwickeln, mit welcher kleinere Eingriffe ins Gehirn möglich wurden. Diese Operation hatte so gut wie keine Folgen und ist in keiner Weise mit den schrecklichen Lobotomien der Vergangenheit zu vergleichen, bei denen Intelligenz und Persönlichkeit gleich mit herausgeschnitten wurden. Unsere Operation löscht lediglich die Erinnerung an die Welt außerhalb Chorowaits. Danach weiß man nicht mehr, wohin man sich sonst wenden soll.«


  »Ist das ethisch vertretbar?« wollte Joenes wissen.


  »Schließlich hat jeder der Chorowaiter sich freiwillig gemeldet«, sagte Hanley. »Und dann nahmen wir ihnen ja nichts anderes als eine winzige Portion nutzlosen Wissens.«


  »Gern machten wir das nicht«, gab Blake zu. »Doch das Anfangsstadium einer jeden Gesellschaft wird oft von ungewöhnlichen Problemen gekennzeichnet. Zum Glück haben wir unser Anfangsstadium schon in Kürze hinter uns.«


  »Die Entwicklung läuft im gleichen Maß fort, wie die Bestie gedeiht und sich vermehrt.«


  Die Professoren legten einige Minuten Schweigen ein, um sich zu sammeln.


  »Sehen Sie«, ergriff nun Ptolemy das Wort, »wir nahmen große Mühen auf uns, um die Bestie mit einem parthenogenetischen Reproduktionsapparat auszustatten. So wird sie sich, da sie sich selbst befruchtet, vermehren und auf benachbarte Gemeinschaften verteilen. Jeder Nachkomme wird nicht darauf programmiert sein, sich ausschließlich in Chorowait aufzuhalten, wie es bei der ursprünglichen Bestie der Fall ist. Statt dessen wird jeder Nachkomme sich seine eigene Gemeinde suchen, die er terrorisieren kann.«


  »Doch andere Menschen werden den Ungeheuern hilflos gegenüberstehen«, wandte Joenes ein.


  »Nicht allzu lange. Sie werden sich in Chorowait erkundigen und werden dann erfahren, wie sie sich gegen ihre Bestie zur Wehr setzen können. Auf diese Art und Weise entstehen weitere Gemeinden nach dem Vorbild Chorowaits, und schon bald wird sich die Gesellschaft der Zukunft über den ganzen Erdball verteilt haben.«


  »Wir wollen es natürlich nicht allein dabei belassen«, verkündete Dalton eifrig. »Die Bestie ist ja ganz in Ordnung, doch weder sie noch ihre Nachkommen sind vollkommen sicher vor der destruktiven Intelligenz des Menschen. Deshalb haben wir uns weitere finanzielle Unterstützung bei der Regierung gesichert und bauen irgendwann andere Kreaturen.«


  »Wir werden die Himmel mit mechanischen Vampiren bevölkern!« freute Ptolemy sich.


  »Raffiniert konstruierte Zombies mischen sich unter die Menschen!« sagte Dalton.


  »Phantastische Monster werden in den Meeren schwimmen!« kam es von Manisfree.


  »Die Menschheit wird mit diesen wundervollen Kreaturen leben, welche sie immer schon gefürchtet hat«, sagte Hanley. »Der Vogel Greif und das Einhorn, der Monoceros und die Martikora, der Hippogreif und die Monsterratte, diese und noch viele andere werden unter den Menschen leben. Aberglaube und Angst werden Oberflächlichkeit und Langeweile verdrängen, und der Mut wird wieder zu Ehren kommen, der Mut, den man braucht, um dem Teufel entgegenzutreten. Es wird wieder Glückseligkeit geben, wenn das Einhorn seinen Riesenschädel in den Schoß der Jungfrau bettet, und man ist von Freude erfüllt, wenn das Zwergenvolk den ehrlichen Menschen mit einem Sack Gold belohnt. Der Geizige wird vom Coreophagus bestraft, und der Sinnenfrohe muß gewärtig sein, der Inkarnation von Aphrodite Pandemos gegenüberzustehen. Der Mensch wird im Universum nicht mehr länger allein sein, sondern Seite an Seite mit Kreaturen leben, die mindestens ebenso geheimnisvoll sind wie er selbst. Und er wird im Einklang mit den einzigen Regeln leben, die seine Natur akzeptiert – den Regeln, die aus dem Übernatürlichen stammen, welches sich auf der Erde manifestiert hat!«


  Joenes schaute die Professoren an, und ihre Gesichter strahlten vor Glück. In Anbetracht dessen wagte Joenes es gar nicht erst zu fragen, ob die restliche Welt wirklich so glücklich daran wäre, wenn die Prophezeiung der Professoren wirklich einträte, oder ob es nicht sinnvoller wäre, die Welt erst einmal zu fragen, wie sie sich ihre Zukunft vorstellte. Auch gab Joenes nicht seine eigene Überzeugung zum besten, daß nämlich diese Herrschaft des Wunderbaren, Rätselhaften nichts anderes wäre, als eine Tyrannei der von Menschen gemachten Maschinen, die lediglich vorgaukeln sollten, daß es so etwas gibt wie eine übernatürliche Welt. Anstatt göttlich und unfehlbar wären die Maschinen sterblich und jeglichem Irrtum unterworfen, zu dem auch der Mensch fähig ist, und in dieser Hinsicht wären eben jene segensbringenden Maschinen total destruktiv, extrem provozierend und dazu bestimmt, vernichtet zu werden, sobald der Mensch andere Maschinen erfunden hätte, die ihm diese Arbeit abnähmen.


  Aber es war nicht nur Rücksicht auf die Gefühle seiner Kollegen, die Joenes davon abhielt, seine Meinung laut kundzutun. Er hatte darüberhinaus richtige Angst, daß diese besessenen Männer ihn vielleicht umbringen könnten, falls er Zweifel an ihren Glaubensinhalten äußerte. Daher schwieg er und grübelte auf der Rückfahrt zur Universität über die Probleme der menschlichen Existenz nach.


  Als man schließlich die Universität erreicht hatte, war Joenes entschlossen, das klösterliche Leben auf dem Campus so bald wie nur irgend möglich hinter sich zu lassen.


  X


  WIE JOENES DER REGIERUNG BEITRAT
Erzählt von Ma‘aoa von Samoa


  Eine Gelegenheit, die Universität zu verlassen, ergab sich in der folgenden Woche, als ein Rekrutierungsbeamter der Regierung auf dem Campus auftauchte. Dieser Mann hieß Ollin, und sein Titel war der eines Untersekretärs, verantwortlich für den Regierungsnachwuchs. Er war ein kleinwüchsiger Mann von etwa fünfzig Jahren mit kurz geschnittenen weißen Haaren und dem zerknautschten Gesicht einer Bulldogge. Er strahlte dynamische Willenskraft aus, und das beeindruckte Joenes über die Maßen.


  Untersekretär Ollin hielt vor dem Lehrpersonal eine kurze Ansprache: »Die meisten von Ihnen kennen mich ja, deshalb will ich Ihre und meine Zeit nicht mit Süßholzraspeln vergeuden. Ich will Sie nur daran erinnern, daß die Regierung talentierte und zuverlässige junge Männer für ihre vielfältigen Abteilungen und Organisationen braucht. Mein Job ist es, solche Männer zu suchen. Jeder Interessent kann mich in Raum 222 in Old Scarmuth finden, den Dekan Fols mir dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt hat.«


  Joenes folgte der Aufforderung, und Untersekretär Ollin begrüßte ihn voller Herzlichkeit.


  »Nehmen Sie Platz«, forderte Ollin ihn auf. »Zigarette? Ein Drink? Freut mich, daß jemand hergefunden hat. Ich dachte schon, ihr Eierköpfe hier draußen in St. Stephen‘s Wood hättet eure eigenen kleinen Rezepte, die Welt zu retten. Ist doch so ‘ne Art mechanisches Monster, nicht wahr?«


  Joenes staunte, daß Ollin über das Chorowait-Experiment bestens informiert war.


  »Wir halten unsere Augen offen«, sagte Ollin. »Fast wären wir ja hinters Licht geführt worden, denn wir dachten anfangs, es handelte sich um irgendeinen Scherzartikel für ‘nen Monsterfilm. Doch jetzt wissen wir, was da läuft, und außerdem haben wir schon ein paar FBI-Leute auf die Sache angesetzt. Die arbeiten richtig geheim. Bis jetzt besteht über die Hälfte der Bevölkerung von Chorowait aus unseren Leuten. Wir handeln, sobald wir genügend Beweise in den Händen haben.«


  »Die mechanische Bestie dürfte sich schon bald vermehren«, warnte Joenes.


  »Damit wächst nur die Beweislast«, sagte Ollin. »Aber egal, nun zu Ihnen. Ich gehe davon aus, daß Sie an irgendeinem Regierungsamt interessiert sind?«


  »Bin ich. Mein Name ist Joenes, und ich ...«


  »Das weiß ich alles«, unterbrach Ollin. Er schloß einen Aktenkoffer auf und entnahm diesem ein Notizbuch.


  »Mal sehen«, murmelte Ollin und blätterte in dem Büchlein. »Joenes. In San Francisco wegen angeblich subversiver Rede verhaftet. Untersuchung durch eine Kommission des Kongress mit dem Ergebnis, daß besagter Joenes vaterlandsloser und unkooperativer Bürger ist, vor allem hinsichtlich der Information über Arnold und Ronald Black, die Zwillingsspione vom Octagon. Verurteilt vom Orakel zu zehn Jahren Gefängnis, ausgesetzt zur Bewährung. Verbrachte einige Zeit im Hollis Hort für kriminelle Geisteskranke und fand dann eine Anstellung an dieser Universität. Während dieser Zeit trafen sie täglich mit den Gründern der Chorowait-Gemeinde zusammen.«


  Ollin klappte das Notizbuch zu. »Ist das mehr oder weniger korrekt?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Joenes lahm und war sich wohl bewußt, daß er sich das nicht erklären konnte und andererseits auch nicht dagegen protestieren durfte. »Ich nehme doch an, daß aus meinem Dossier hervorgeht, daß ich für jeglichen öffentlichen Dienst ungeeignet bin, oder?«


  Ollin brach in ein herzliches Gelächter aus. Schließlich wischte er sich die Tränen aus den Augen. »Joenes, diese Umgebung hier muß Ihnen wohl die Birne etwas aufgeweicht haben, was? In ihren Unterlagen gibt es nichts Weltbewegendes. Ihre Rede in San Francisco ist lediglich ein Verdacht, auf keinen Fall konnte man Ihnen das beweisen. Ihre Mißachtung der Kommission beweist nur, daß Sie sich ein gesundes Empfinden bewahrt haben, was auch unsere größten Präsidenten auszeichnete. Es zeugt von unbeugsamer Loyalität, daß Sie über Arnold und Ronald Black nicht reden wollten, auch nicht um Ihre eigene Haut zu retten. Ihre Abkehr vom Kommunismus ist offensichtlich; das FBI hat zur Kenntnis nehmen können, daß Sie seit Ihrem kurzen Intermezzo mit den Blacks der internationalen Agenten- und Terroristenszene standhaft den Rücken gekehrt haben. Was Ihren Aufenthalt im Hollis Hort für kriminelle Geisteskranke angeht, so ist darin nichts Ehrenrühriges; wenn Sie einmal die Statistiken lesen würden, könnten Sie sehen, daß jeder Zweite in unserer Gesellschaft psychiatrische Hilfe nötig hätte. Und was Ihre Verbindung zu Chorowait betrifft, so gibt es auch dort nichts, was Anlaß zur Sorge gäbe. Der Idealismus läßt sich nicht immer in die Bahnen lenken, in denen die Regierung ihn gerne sehen würde. Auch wenn wir entschlossen sind, Chorowait dem Erdboden gleichzumachen, müssen wir doch den Hut vor den schwierigen und arbeitsreichen Planungen ziehen, die man dort hineinsteckte. Wir in der Regierung sind nicht überheblich und unfehlbar. Wir wissen, daß niemand von uns wahrlich rein ist, und wir sind uns bewußt, daß es im Leben eines jeden Menschen etwas gibt, worauf der Betreffende nicht besonders stolz ist. Unter diesem Aspekt betrachtet, haben Sie im Grunde überhaupt nichts Böses getan.«


  Joenes machte aus seiner tiefempfundenen Dankbarkeit für diesen Standpunkt der Regierung keinen Hehl.


  »Der Mann, dem Sie wirklich danken sollten«, informierte Ollin ihn, »ist Sean Feinstein. In seiner Funktion als Außerordentlicher Assistent des Assistenten des Präsidenten vertrat er seine Auffassung über Sie. Wir gingen der Sache nach, überprüften die Aussagen und kamen zu dem Schluß, daß Sie genau der Typ Mann sind, den wir im Regierungsdienst brauchen.«


  »Bin ich das wirklich?« vergewisserte Joenes sich.


  »Ohne jeden Zweifel. Wir Politiker sind Realisten. Wir sehen die unzähligen Probleme, die tagtäglich auf uns einstürmen. Um diese Probleme zu lösen, brauchen wir die besten unabhängigen und furchtlosen Denker, die wir bekommen können. Nur die besten sind gut genug, und keine einschränkenden Überlegungen werden uns von unserem Weg abbringen. Wir brauchen Männer wie Sie, Joenes. Wollen Sie nicht dem Verwaltungsdienst der Regierung beitreten, Joenes?«


  »Ich will!« rief Joenes voller Enthusiasmus. »Ich will versuchen, das Vertrauen zu rechtfertigen, daß Sie und Sean Feinstein in mich setzen!«


  »Ich wußte, daß Sie so reagieren würden, Joenes«, zeigte Ollin sich zufrieden. »Wir alle wußten das. Ich danke Ihnen aus tiefstem Herzen. Bitte unterschreiben Sie hier und dort.«


  Ollin legte Joenes den üblichen Regierungsvertrag vor, und Joenes unterschrieb. Der Untersekretär verstaute das Schriftstück in seinem Koffer und schüttelte Joenes die Hand.


  »Ihr Dienst in der Verwaltung beginnt genau jetzt. Vielen Dank, Gott segne Sie, und vergessen Sie nicht, daß wir alle auf Sie zählen.«


  Ollin setzte sich in Richtung Tür in Bewegung, doch Joenes hatte noch eine brennende Frage auf der Zunge. »Augenblick! Warten Sie! Wie sieht denn mein Job überhaupt aus, und wo übe ich ihn aus?«


  »Man wird Sie benachrichtigen!« rief Ollin zurück.


  »Wann? Und von wem?«


  »Ich habe nur für den Nachwuchs zu sorgen«, sagte Ollin. »Was mit den Leuten geschieht, die ich anwerbe, liegt völlig außerhalb meines Einflusses. Aber machen Sie sich keine Sorgen, das mit Ihrer Anstellung geht glatt über die Bühne. Vergessen Sie nicht, daß wir auf Sie zählen. Und jetzt müssen Sie mich wirklich entschuldigen, weil ich noch in Radcliffe eine Rede halten muß.«


  Untersekretär Ollin verschwand, und Joenes dachte voller gespannter Erwartung an die vor ihm liegenden Möglichkeiten, jedoch war er auch ein wenig skeptisch über das Tempo, mit dem er in den Regierungsdienst hineingerutscht war. Außerdem war er gespannt, wann die Regierung sich melden würde.


  Am folgenden Morgen jedoch bekam er schon einen offiziellen Brief, der ihm durch einen Regierungsboten zugestellt wurde. Es hieß darin, er solle sich im Zimmer 432 im Ostflügel des Portico Building in Washington D.C. melden, und zwar so schnell wie möglich. Der Brief war von niemand geringerem unterzeichnet als von John Mudge, Sonder-Assistent des Koordinationschefs.


  Joenes verabschiedete sich sofort von seinen Kollegen, warf noch einen letzten Blick auf die grünen Wiesen und Betonwege der Universität und bestieg das erste Flugzeug nach Washington.


  *


  Es war ein aufregender Augenblick, als Joenes in der Hauptstadt ankam. Er schlenderte durch die rosafarbenen Marmorstraßen zum Portico Building und passierte dabei das Weiße Haus, den Sitz der imperialen amerikanischen Macht. Links davon lag das gigantische Bauwerk des Octagons, welches man an Stelle des alten, kleineren Pentagon errichtet hatte. Dahinter erstreckten sich die Kongressgebäude.


  Diese Bauten übten auf Joenes eine ganz eigentümliche Wirkung aus. Für ihn waren sie romantische Zeugen der Geschichte. Ruhm und Pracht des alten Washington, Hauptstadt der Hellenischen Konföderation vor dem schrecklichen Bürgerkrieg, tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Es kam ihm so vor, als wäre er Zeuge der welterschütternden Debatte zwischen Perikles, dem Vertreter der Marmorsteinmetze, und Themistokles, dem tollkühnen U-Boot-Kommandanten. Er dachte an Kleon, der aus seiner Heimat, dem Arkadischen New Hamphshire, hierhergekommen war und seine aufregenden Ideen über die Fortsetzung des Krieges verkündet hatte. Der Philosoph Alkibiades hatte hier einige Zeit gelebt und seine Geburtsstadt Louisiana vertreten, Xenophon hatte auf eben diesen Stufen gestanden, und man hatte ihm zugejubelt, weil er zehntausend Männer von den Ufern des Yalu bis hin zum Heiligtum von Pusan geführt hatte.


  Die Erinnerungen stürmten unaufhaltsam auf ihn ein! Hier schrieb Thukydides seine umfassende Geschichte des tragischen Kriegs zwischen den Staaten. Hippokrates, der hellenische Gesundheitsminister, hatte an diesem Ort das Gelbfieber bezwungen; und getreu seinem Eid hatte er sich zurückgehalten, hatte er niemals darüber ein Wort verloren. Und hier hatten auch Lykurgus und Solon, die ersten Richter des Obersten Gerichtshofs, ihre berühmten Debatten über die Natur der Gerechtigkeit veranstaltet.


  Diese berühmten Männer schienen sich um ihn zu drängen, als Joenes über die breiten Boulevards Washingtons schritt. Da er an sie denken mußte, schwor Joenes bei sich, sein möglichstes zu tun, keine Mühen zu scheuen und allzeit treu seinem Staat zu dienen.


  In diesem Zustand arbeitswilliger und einsatzbereiter Ekstase gelangte Joenes in den Raum 432 im Ostflügel des Portico Building. John Mudge, der Sondersekretär, begrüßte ihn sofort. Mudge war freundlich und entgegenkommend und schien trotz seines noch zu erledigenden riesigen Arbeitspensums keine Eile zu haben. Joenes erfuhr, daß Mudge sämtliche politischen Entscheidungen im Koordinationsbüro für die verschiedenen Regierungsabteilungen traf, da sein Vorgesetzter Tag und Nacht damit beschäftigt war, sinnlose Versetzungsanträge für die Armee zu formulieren.


  »Nun, Joenes«, sagte Mudge, »Sie sind uns zugeteilt worden, und wir freuen uns, Sie bei uns zu haben. Ich glaube, ich sollte Ihnen sofort erklären, womit dieses Büro sich beschäftigt. Wir arbeiten als eine Art Zwischenträger zwischen den verschiedenen Streitkräften und Diensten unseres Landes. Sie wissen ja, daß das Militär nahezu autonomen Status hat. Daneben fungieren wir auch noch als eine Art Spionage-Agentur für sämtliche Programme der verschiedenen Streitkräfte und außerdem auch als politische Planungszentrale der Regierung für die militärische, psychologische und wirtschaftliche Kriegsführung.«


  »Das klingt ja ziemlich wild«, mußte Joenes zugeben.


  »Es ist auch viel zuviel«, bestätigte Mudge. »Und trotzdem ist unsere Arbeit in jeder Hinsicht notwendig. Nehmen Sie nur mal den Bereich der Koordination der einzelnen Dienste. Erst vergangenes Jahr, ehe diese Abteilung gegründet wurde, waren Teile unserer Armee in eine dreitägige heftige Schlacht im tiefsten Dschungel Nord-Thailands verwickelt. Sicher können sie sich die Wut der Soldaten vorstellen, als man, nachdem die Rauchwolken abgezogen waren, erkennen mußte, daß man dem sorgfältig eingeigelten Batallion der U.S. Marineinfanterie gegenüberstand. Überlegen Sie nur, welche Auswirkungen das auf die Kampfmoral unserer Leute hat! Da unser militärisches Engagement sich noch recht dünn über den ganzen Erdball spannt, müssen wir Ereignissen wie diesen in jeder Hinsicht zuvorkommen.«


  Joenes nickte zustimmend. Mudge fuhr daraufhin fort, die Notwendigkeit der anderen Aufgaben zu erklären.


  »Nehmen Sie zum Beispiel die Spionage«, sagte Mudge. »Es gab mal eine Zeit, da war dieser Bereich das Fachgebiet der Central Intelligence Agency, also der CIA. Doch heutzutage lehnt die CIA es rigoros ab, ihre Informationen weiterzugeben. Statt dessen will man weitere Truppen haben, um mit den Problemen fertig zu werden, die man aufdeckt.«


  »Bedauernswert«, mußte Joenes eingestehen.


  »Und natürlich trifft dies in noch stärkerem Maße auch für die Armee-Spionage, die Marine-Spionage, die Luftwaffen-Spionage, die Raumfahrt-Spionage und alle anderen Dienste zu. Der Patriotismus der Männer, die in diesen Diensten beschäftigt sind, darf überhaupt nicht angezweifelt werden, doch jeder Dienst nimmt für sich in Anspruch, ganz allein über Gefahren und mögliche Gegenmaßnahmen und Kriegstaktiken urteilen zu können. Damit tritt der Fall ein, daß jegliche Informationen über den Feind widersprüchlich und ungenau sind ... Dies wiederum legt die Regierung völlig lahm, da sie über keinerlei zuverlässige Informationen verfügt, nach denen sie ihre Politik ausrichten kann.«


  »Ich hatte ja gar keine Ahnung, daß die Lage so ernst ist«, sagte Joenes.


  »Sie ist ernst und untragbar«, gab Mudge ihm recht. »Meiner Meinung nach liegt das am Umfang der Regierungsbehörden und der gesamten Organisation der Regierung, welche sich über alle Maßen aufgebläht hat. Ein Freund erklärte mir einmal, daß ein Organismus, der über sein normal übliches Maß hinauswächst, irgendwann auseinanderbricht und die einzelnen Teile dann jeder für sich wieder einen Wachstumsprozeß beginnen. Wir sind zu groß geworden, und nun setzt der Prozeß der Auflösung ein. Trotzdem war unser Wachstum eine natürliche Folge der Zeit und ihrer Ereignisse, und wir dürfen einfach nicht zulassen, daß schon jetzt die Auflösung einsetzt. Der Kalte Krieg ist immer noch in vollem Gange, und wir müssen unsere Dienste zusammenhalten und dafür sorgen, daß in ihnen weiterhin Zucht und Ordnung herrschen. Wir in der Koordination müssen die Wahrheit über den Feind herausfinden, müssen diese Informationen der Regierung zugänglich machen und die Dienste anhalten, sich der von der Regierung befohlenen Politik unterzuordnen. Wir müssen durchhalten, bis die Gefahr von außen gebannt ist. Danach können wir nur hoffen, unsere Bürokratie so schnell und wirkungsvoll zu verkleinern, ehe die Mächte des Chaos uns diese Arbeit abnehmen.«


  »Ich glaube, ich begreife jetzt, worum es geht«, sagte Joenes, »und ich bin da völlig Ihrer Meinung.«


  »Damit hatte ich schon gerechnet«, erwiderte Mudge. »Ich wußte es schon von dem Zeitpunkt an, als ich ihr Dossier las und Sie für diese Abteilung anforderte. Ich sagte mir, daß Sie der geborene Koordinator seien, und trotz vieler Schwierigkeiten gelang es mir schließlich, Sie in den Staatsdienst einzuschleusen.«


  »Aber ich habe angenommen, das hätte ich Sean Feinstein zu verdanken«, wandte Joenes ein.


  Mudge lächelte. »Sean ist kaum mehr als eine Marionette, die alle Schriftstücke unterschreibt, die wir ihm vor die Nase halten. Er ist überdies ein Patriot der Sonderklasse, und er hat sich freiwillig für die geheime aber doch so notwendige Rolle des Sündenbocks für die Regierung gemeldet. In Seans Namen treffen wir alle zweifelhaften, unpopulären und fragwürdigen Entscheidungen. Wenn alles gut ausgeht, bekommen unsere Chefs die Orden und das Lob der Öffentlichkeit. Geht etwas schief, dann muß unser Sean ran. Auf diese Weise wird die Eignung unserer Chefs für ihren schwierigen Job niemals in Frage gestellt.«


  »Das muß für Sean ziemlich hart sein, oder?« erkundigte Joenes sich beiläufig.


  »Natürlich. Aber vielleicht wäre Sean überhaupt nicht glücklich, wenn es für ihn nicht so schwer wäre. Zumindest glaubt das ein befreundeter Psychologe. Ein anderer Psychologe aus einem Bekanntenkreis, der die ganze Angelegenheit unter einem etwas mystischeren Gesichtspunkt betrachtet, meinte, daß Sean Feinstein irgendwie eine Art historische Funktion wahrnimmt, daß er ausersehen ist, der Beweger der Menschheit zu sein, daß er die Ereignisse initiiert, eine wichtige Figur der Geschichte und eine lebenswichtige Macht im Zuge der Offenbarung für alle Menschen ist und daß er aus diesem Grund von der Öffentlichkeit, der er dient, abgelehnt und beschimpft wird. Doch wo immer man die Wahrheit auch suchen und finden mag – ich denke, daß Sean eine außerordentlich wichtige und notwendige Persönlichkeit ist.«


  »Ich würde ihn gerne einmal kennenlernen und ihm die Hand schütteln«, sagte Joenes.


  »Das wird im Moment nicht möglich sein«, erwiderte Mudge. »Sean sitzt im Moment bei Wasser und Brot in Einzelhaft. Man hat ihn für schuldig befunden, 24 Atomhaubitzen und 187 Atomgranaten der U.S. Army gestohlen zu haben.«


  »Hat er das Zeug wirklich gestohlen?« wollte Joenes wissen.


  »Ja. Aber er hat es auf ausdrücklichen Wunsch getan. Wir haben mit den Waffen ein Signal Corps ausgerüstet, und die Truppe gewann die Schlacht vom Rosenhag im Südosten Boliviens. Das Signal Corps hatte diese Waffen schon seit langer Zeit und vergeblich angefordert.«


  »Das tut mir für Sean aber leid«, sagte Joenes. »Und wie lautet seine Strafe?«


  »Er wurde zum Tode verurteilt«, meinte Mudge lakonisch. »Aber er wird begnadigt werden. Das wird er immer. Sean ist viel zu wichtig, als daß man es unterlassen könnte, ihn zu begnadigen.«


  Mudge wandte einen Moment seinen Kopf ab, dann schaute er Joenes wieder in die Augen. »Ihre Arbeit«, fuhr er fort, »ist von außerordentlicher Wichtigkeit. Wir schicken Sie nach Rußland, damit Sie sich dort umschauen und die Lage sondieren und analysieren. Natürlich hat es in der Vergangenheit eine Menge solcher Inspektionsreisen gegeben. Doch entweder wurden sie auf Initiative eines einzigen Dienstes unternommen, dann sind die Ergebnisse nichts wert, oder man hat sich zu einer konzertierten Aktion entschlossen und jemanden losgeschickt. In diesem Fall bekamen die Reiseberichte den Stempel Streng geheim und wurden ungelesen im Geheimtresor unter der Goldkammer im Fort Knox deponiert. Ich habe das Versprechen meines Chefs, und ich geben Ihnen das meine, daß Ihr Bericht nicht das gleiche Schicksal erleben wird. Ihr Bericht wird gelesen, und man wir danach handeln. Wir sind entschlossen, mit unserem Koordinationsbüro groß herauszukommen, und alles, was Sie über den Feind erzählen, wird aufgenommen, gehört und bedacht. Nun, Joenes, wird man Sie einweisen, dann bekommen Sie Ihren Auftrag mit sämtlichen Zusatzinformationen und Anweisungen und endlich Ihren Marschbefehl.«


  *


  Mudge nahm Joenes zur Sicherheitsabteilung mit, wo ein Colonel, der für die Phrenologie zuständig war, seinen Schädel auf verdächtige Beulen abtastete. Danach durchlief Joenes den üblichen Dienstweg über den Regierungsastrologen, den Kartenschläger, den Teesatzleser, den Physiognomen, den Psychologen, den Kasuisten und den Computer. Am Ende erklärte man ihn für loyal, gesund, normal, verantwortungsbewußt, zuverlässig, gründlich und vor allem als jemand, der vom Glück gesegnet war. Daraufhin bekam er seinen Sonderausweis und durfte Geheimdokumente lesen.


  Wir haben leider nur eine sehr unvollständige Liste der Schriften, die Joenes im mit grauem Eisen armierten Geheimraum las, wobei zwei bewaffnete Wächter rechts und links von ihm verharrten, natürlich mit einer Binde vor den Augen, damit sie nicht durch einen unglücklichen Zufall einen Blick auf eine Textpassage warfen, die sie gar nicht lesen durften. Doch wir wissen, was Joenes las, nämlich:


  »Die Verträge von Yalta«, in welchen von dem historischen Treffen zwischen Präsident Roosevelt, Zar Nikolaus II. und dem Kaiser Ming berichtet wird. Joenes erfuhr, in welcher Weise die schicksalhaften Beschlüsse von Yalta selbst das gegenwärtige politische nicht beeinflußten, und er informierte sich auch über die vehemente Opposition, die sich gegen die Verträge formierte und deren Argumente lautstark von Don Winslow, dem Obersten Marineadmiral, vorgetragen wurden.


  Danach las er »Ich war eine männliche Kriegsbraut«, eine entwürdigende Schilderung perverser Praktiken in der Armee.


  Und er beschäftigte sich auch mit folgenden Schriften:


  »Rotkäppchen und der böse Wolf«, ein Spionagelehrbuch von einer der gewieftesten Spioninnen, die je gelebt haben.


  »Tarzan und die Schwarze Stadt«, ein Tagebuch über Kommandounternehmen im von Rußland besetzten Ostafrika.


  »Der Ruin«, Autor unbekannt, ein schriftliches Statement zur monetären und Rassentheorie.


  »Buck Rogers – gestrandet in Mongo«, ein Dokumentarbericht der letzten Unternehmungen des Raumcorps, mit vielen Illustrationen.


  »Erste Naturgesetzte«, von Spencer, »Die Apokryphen«, Autor unbekannt; »Die Republik« von Plato und »Maleus Malificarum«, gemeinsam erstellt von Torquemada, Bischof Berkeley und Harpo Marx. Diese vier Werke waren die Seele und Hauptwaffe der kommunistischen Lehre, und wir können sicher sein, daß Joenes diese Werke mit großem Gewinn las.


  Natürlich las er auch »Der Playboy der westlichen Welt« von Immanuel Kant, die wahrscheinlich beste und gründlichste Entgegnung auf die oben angeführten kommunistischen Werke.


  All diese Dokumente sind uns nicht mehr zugänglich, da sie auf Grund widriger Umstände auf Papier niedergeschrieben wurden, anstatt daß man sie auswendig gelernt hatte. Wir würden sehr viel darum geben, wenn wir wüßten, was in diesen Schriften, welche Darstellungen der damaligen profunden und manchmal auch verrückten Politik gestanden hatte. Und wir können nichts anderes als uns fragen, ob Joenes auch die wenigen Klassiker des zwanzigsten Jahrhunderts gelesen hat, die sich bis in unsere Zeit haben retten können. Benutzte er die Stiefel, welche in Bronze gegossen wurden? Las er den Praktischen Führer des Immobilienhandels, dieses monumentale Machwerk, das praktisch über Nacht das Gesicht des zwanzigsten Jahrhunderts veränderte? War Joenes jemals mit Robinson Crusoe zusammengetroffen, seinem Zeitgenossen, dem größten der Poeten des zwanzigsten Jahrhunderts? Hat er vielleicht sogar mit Angehörigen der schweizer Familie Robinson gesprochen, deren Skulpturen man in vielen Museen betrachten kann?


  Schade, Joenes hat sich niemals zu diesen kulturellen Angelegenheiten geäußert. Statt dessen lenken seine Bemühungen die Blicke auf weitaus wichtigere Angelegenheiten, soweit sie uns und unser Zeitalter betreffen.


  *


  Am Ende, nach drei Tagen und drei Nächten, die er ununterbrochen gelesen hatte, erhob Joenes sich und verließ den Geheimraum und die beiden mit Augenbinden versehenen Wächter. Er wußte jetzt genauestens über den Stand der Nation und der Welt Bescheid. Mit hochgesteckten Hoffnungen und schlimmen Vorahnungen öffnete er den Umschlag mit seinem Befehl.


  Dort hieß es, daß er sich schnellstens im Raum 18891, Flur 12, Stockwerk 6, Flügel 63, Unterabteilung AJB-2 des Octagons zu melden hatte. Zu den Befehlsunterlagen gehörte eine Karte, die ihm den Weg durch das Labyrinth des Octagons wies. Sobald er den Raum 18891 beträte, würde ein hoher Beamter des Octagon, nur bekannt unter dem Namen Mr. M., ihm seine letzten Instruktionen übergeben und seinen Abflug nach Rußland mit einem Spezialjet arrangieren.


  Joenes Herz füllte sich mit Freude und Dankbarkeit, als er die Befehle noch einmal las. Endlich hatte er die Chance, in bedeutenden internationalen Angelegenheiten eine wichtige Rolle zu spielen. Er eilte zum Octagon, um seine letzten Befehle in Empfang zu nehmen und sich endlich auf den Weg zu machen. Doch der Dienst, den Joenes seinen Mitmenschen erweisen wollte, war nicht so ohne weiteres in Angriff zu nehmen.


  XI


  DIE OCTAGON-ABENTEUER
Die Octagon-Abenteuer sowie die vier Geschichten, die in diesem Komplex enthalten sind, werden von Maubingi von Tahiti erzählt


  Voll gespannter Erwartung und kaum zu bändigendem Tatendrang betrat Joenes das Octagon. Für einen Moment verharrte er und starrte mit weit aufgerissenen Augen um sich. Er konnte und wollte nicht glauben, daß ein solches majestätisches Bauwerk wirklich existierte. Dann, nachdem er sich ein wenig von dem Schock erholt hatte, marschierte er eilig durch Hallen und Korridore, stieg er breite Treppen hinauf und hinab, bog in Seitengänge ein, wählte Abkürzungen, durcheilte Vorhallen und durchwanderte weitere Korridore. Als sich seine erste Begeisterung etwas gelegt hatte und er in der Lage war, seine Umgebung etwas nüchterner zu betrachten, mußte Joenes feststellen, daß seine Orientierungskarte hoffnungslos ungenau war und sich überhaupt nicht auf das bezog, was er im Gebäude sah. Tatsächlich schien es sich um den Lageplan eines anderen Gebäudes zu handeln. Joenes war nun tief ins Herz des Octagons vorgedrungen, wußte nicht, wie es weitergehen sollte, und war völlig im Zweifel, ob er seinen Weg jemals würde zurückverfolgen können. Deshalb steckte er seine Karte in die Tasche und beschloß, den ersten Menschen um Rat zu fragen, der ihm über den Weg lief.


  Nicht lange, und er überholte einen Mann, der durch einen der unzähligen Korridore schlenderte. Dieser Mann trug die Uniform eines Colonel der Kartographischen Abteilung, und sein Auftreten war freundlich und zuvorkommend.


  Joenes hielt den Colonel an und klagte ihm sein Leid, daß nämlich seine Karte völlig nutzlos sei.


  Der Colonel warf einen Blick auf die Karte und meinte: »O ja, das stimmt genau. Diese Karte gehört zu unserer Octagon, Serie A443-321B, welche von meinem Büro erst in der vergangenen Woche veröffentlicht wurde.«


  »Mir sagt das Ding aber so gut wie nichts«, beharrte Joenes.


  »Da haben Sie auch verdammt recht, das tut sie auch nicht«, antwortete der Colonel voller Stolz. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie wichtig dieses Gebäude ist? Wußten Sie, daß jede wichtige Agentur der Regierung, die geheimsten eingeschlossen, in diesem Bau untergebracht ist?«


  »Ich weiß, daß das Gebäude sehr wichtig ist«, gab Joenes zu, »aber ...«


  »Dann können Sie sich sicherlich vorstellen, in welche Lage wir gerieten«, fuhr der Colonel fort, »wenn unsere Feinde sich in diesem Bau zurechtfinden würden und genau wüßten, wo die einzelnen Büros untergebracht sind. Spione würden die Korridore bevölkern. Getarnt als Soldaten und Kongressabgeordnete würden sie sich die wichtigsten Informationen verschaffen. Keine Maßnahme irgendeines Geheimdienstes wäre wirkungsvoll genug, einen Spion, versehen mit allen geheimen Einzelheiten, in seinem zerstörerischen Werk aufzuhalten. Wir wären verloren, mein Lieber, unrettbar verloren. Doch eine Karte wie diese, welche jeden Spion in tiefste Verwirrung stürzen muß, ist unsere letzte und beste Sicherheitseinrichtung.«


  »Das glaube ich allerdings auch«, sagte Joenes höflich.


  Der Colonel von der Kartographie streichelte die Karte liebevoll und sagte: »Sie ahnen ja gar nicht, wie schwer es ist, eine solche Karte anzulegen.«


  »Wirklich?« staunte Joenes. »Ich könnte mir eher vorstellen, daß es überaus einfach ist, eine imaginäre Karte von irgendeinem Ort herzustellen.«


  »Typisch Laie. Nur ein anderer Kartograph oder auch ein Spion könnte ermessen, mit welchen Problemen wir fertig werden müssen. Eine Karte anzufertigen, die keinerlei Informationen beinhaltet und trotzdem so echt aussieht, daß sogar erfahrene Spione davon in die Irre geleitet werden, erfordert hohes Können und eine kaum zu ermessende Intelligenz, mein Freund!«


  »Kann ich mir gut vorstellen«, pflichtete Joenes dem Colonel bei. »Doch warum fertigen Sie überhaupt eine falsche Karte an? Warum machen Sie sich diese Mühe?«


  »Um der Sicherheit willen«, sagte der Colonel. »Doch um das zu begreifen, müßten Sie erst mal wissen, was in einem Spion vorgeht, wenn er eine solche Karte in die Finger bekommt, dann erst würden Sie erkennen, daß eine solche Karte die bedeutendste Schwachstelle eines Spions trifft, wodurch er noch hilfloser wird, als wenn er überhaupt keine Karte zur Verfügung hätte. Und um das ermessen zu können, müßten Sie sich mit der Mentalität eines Spions vertraut machen.«


  Jones mußte eingestehen, daß diese Erklärung ihn doch stark verwirrte. Aber der Colonel meinte besänftigend, es wäre lediglich eine Frage des Verständnisses. Man brauche nur die Denkweisen eines Spions zu verinnerlichen. Und um diese eigenwillige Denkweise zu verdeutlichen, erzählte er Joenes eine Geschichte von einem Spion und wie dieser sich verhält, wenn er in den Besitz einer solchen Karte gelangt.


  DIE GESCHICHTE VOM SPION


  Der Spion (schilderte der Colonel) hat bisher sämtliche Hindernisse überwunden. Ausgerüstet mit der wertvollen Karte, ist er tief ins Gebäude eingedrungen. Nun versucht er, die Karte zu benutzen und stellt fest, daß sie ihm nicht das liefert, wonach er sucht. Doch er erkennt gleichzeitig, daß es sich um eine hervorragend angelegte Karte handelt und daß sie zudem auf wertvollem Regierungspapier gedruckt ist; sie trägt zudem eine Seriennummer der Regierung und einen Stempel, der sie zum Gebrauch freigibt. Es ist eine klar gegliederte, sauber gezeichnete Karte, ein Schmuckstück, ein Meisterwerk der Karthographie. Wirft der Spion sie nun fort und fertigt er danach eine eigene Karte nach den Gegebenheiten an, die er mit eigenen Augen sieht? Benutzt er sein winziges, geheimes Notizbuch als Unterlage für diese Zeichenarbeit und einen Kugelschreiber, der alle nasenlang streikt? Man kann mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, daß er das nicht tut. Auch wenn er auf diesem Weg wahrscheinlich den größten Erfolg, den größten Nutzen haben würde, ist und bleibt unser Spion jedoch nur ein Mensch. Er wagt es nicht, seine begrenzten Fähigkeiten im Beobachten, Beurteilen, Werten und Analysieren mit denen der Experten zu messen. Es erfordert heroischen Mut und ein absurd hohes Selbstbewußtsein, diese Karte wegzuwerfen und sich auf nichts anderes zu verlassen als auf seine Sinne. Verfügte er über diese Eigenschaften, dann wäre er wohl niemals Spion geworden. Er hätte sich wohl eher für die Laufbahn eines Anführers entschieden oder wäre Wissenschaftler oder Künstler geworden. Aber er ist nichts von alledem; er ist ein Spion; er ist ein Mensch, der sich entschieden hat, etwas über Dinge in Erfahrung zu bringen, anstatt selbst Dinge zu schaffen, er will ausspionieren, was andere wissen, anstatt sich selbst eigenständiges Wissen anzueignen. Notwendigerweise geht er davon aus, daß die Wahrheit stets in seiner Umgebung zu suchen ist, da kein echter Spion glauben würde, daß sein Lebenswerk darin bestehen könnte, irgendwelche Irrtümer aufzudecken.


  Das alles ist sehr wichtig, wenn wir uns mit der Psyche des Spions allgemein beschäftigen und insbesondere mit der Persönlichkeit des Spions, der die Regierungskarte gestohlen hat und in dieses streng bewachte Gebäude eingedrungen ist.


  Ich glaube, wir können diesen Spion durchaus als einmalig und hervorragend sowie als erfüllt von außerordentlichem Diensteifer, hoher Raffinesse und Ausdauer bezeichnen. Diese Qualitäten haben ihn alle Gefahren überwinden lassen. Doch eben diese Qualitäten beeinflussen auch seine Denkweise und haben zur Folge, daß er bestimmte Aktionen durchziehen wird und dafür andere unterlassen wird. Daher müssen wir uns über eines im klaren sein,: je besser er bei seiner Arbeit ist, je zielgerichteter sein Wille, je stärker seine Einsatzbereitschaft, je größer seine Erfahrung und je größer seine Geduld, desto geringer ist die Chance, daß er diese Tugenden außer Kraft setzt, die Karte wegwirft, Stift und Papier in die Hand nimmt und das aufzeichnet, was seine Augen erblicken. Mag sein, daß es Ihnen überaus leicht und durchführbar erscheint, eine Regierungskarte zu vernichten, der Spion jedoch empfindet diese Vorstellung als geschmacklos, sonderbar, widerwärtig und seinem Genius total fremd.


  Statt dessen beginnt der Spion über die Karte nach Art des Spions nachzudenken, von der er glaubt, daß es die einzige Art ist, in der man an ein solches Problem herangehen kann, von der wir jedoch wissen, daß es nichts anderes ist als eine Art Ausweg aus einem logischen Dilemma, daß nämlich das Leben Ungereimtheiten kennt, welche von Instinkt und nüchternem Denken abgelehnt werden.


  Da wäre auf der einen Seite erst mal die Regierungskarte, und auf der anderen Seite haben wir verschiedene Korridore und Durchgänge und Türen. Der Spion betrachtet also die Karte, dieses Dokument, das den anderen echten Dokumenten so ähnlich sieht, für deren Erwerb er mehr als einmal sein Leben eingesetzt hat. Er fragt sich: »Könnte diese Karte etwa gefälscht sein? Ich weiß, daß sie von der Regierung herausgegeben wurde, und ich weiß auch, daß ich sie einem Beamten gestohlen habe, dem sie sehr wertvoll war und der sie daher unter Verschluß gehalten hat. Ist es wirklich berechtigt, daß ich dieses Dokument nur deshalb ignoriere, weil es zu dem, was ich selbst sehe, anscheinend in keiner Beziehung steht?«


  Der Spion denkt über diese Frage nach und landet schließlich beim wohl wichtigsten Wort: »Anscheinend!« Es scheint nur so, als würde die Karte sich nicht auf die reale Umgebung beziehen! Der äußere Anschein hätte ihn beinahe tatsächlich hinters Licht geführt. Beinahe hätten ihn seine Sinne in die Irre laufen lassen. Die Hersteller der Karte hätten ihn beinahe aufs Kreuz gelegt, ihn, einen Mann der tausend Verkleidungen, der sein Leben damit verbringt, anderen die verschiedensten Geheimnisse aus der Nase zu ziehen. Natürlich läßt sich jetzt eine andere Erklärung finden.


  Der Spion sagt: »Sie wollten mich wohl mit meinen eigenen Tricks aufs Kreuz legen! Das zwar nur sehr unbeholfen, doch am Ende werden sie schon den richtigen Weg finden.«


  Damit meint der Spion, daß sie genauso zu denken anfangen wie er, wodurch die Geheimnisse der Gegenseite für ihn noch durchschaubarer und verständlicher werden. Das gefällt ihm. Seine schlechte Laune, hervorgerufen durch die mangelnde Ähnlichkeit zwischen Karte und Gebäude, hat sich mittlerweile total verflüchtigt. Er ist munter, aufgeschlossen und durchaus bereit, daß Problem bis zu seiner letzten Großen Lösung mitzuverfolgen.


  »Dann wollen wir doch mal die Tatsachen zusammenreihen sowie die sich daraus ergebenden Folgen«, sagt der Spion. »Zuerst weiß ich, daß diese Karte sehr wichtig ist. Alles, was ich darüber weiß und meine jeglichen Erfahrungen lassen nur diesen einen Schluß zu. Ich weiß auch, daß die Karte anscheinend das Gebäude, das sie angeblich darstellen soll, nicht darstellt. Ganz offensichtlich gibt es daher irgendeine Beziehung zwischen dem Gebäude und der Karte. Wie sieht diese Beziehung aus, und wie verhält es sich mit der Karte?«


  Der Spion denkt für einen kurzen Moment nach, dann sagt er: »Alles weist darauf hin, daß irgendein besonders fähiger, geschickter Zeichner irgendeine Information in die Karte eingearbeitet hat, eine Art Chiffre, eine Information, die zu entziffern denen keine Schwierigkeiten macht, für die diese Karte gedacht ist, von der ich jedoch bisher keine Ahnung habe.«


  Nachdem er zu diesem Schluß gekommen ist und das Ergebnis seiner Denkbarkeit in dieser Form verbalisiert hat, streckt der Spion sich und fügt hinzu: »Ich habe jedoch mein bisheriges Leben damit verbracht, irgendwelche Codes zu dechiffirieren. Und es gibt tatsächlich nichts, wofür ich auch nur annähernd soviel Interesse aufbringe wie für derartige Codes. Oder sollte ich vielleicht besser sagen, daß ich geradezu dafür geschaffen bin, Chiffren zu entschlüsseln, und daß das Schicksal dem Zufall entsprechend nachgeholfen und mich auf diesen Platz befördert hat, hierher und in diesem Moment, in dem ich dieses überaus wichtige Dokument in Händen halte?«


  Unser Spion ist erregt. Doch dann fragt er sich: »Bin ich nicht voreilig oder auch auf gewisse Art dogmatisch, wenn ich gleich zu Beginn meiner Mission die starre Haltung einnehme und behaupte, daß dieses Dokument eine chiffrierte Karte ist und nichts anderes sonst? Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß der Mensch zu den schlimmsten Niederträchtigkeiten fähig ist. Ich selbst bin ja der lebende Beweis dafür, denn meine verwickelten und raffinierten Denkweisen und Methoden haben es mir ermöglicht, inmitten meiner Feinde unerkannt zu bleiben und viele ihrer Geheimnisse auszuforschen. Dies bedenkend – tue ich der anderen Seite nicht Unrecht, wenn ich ihr die Fähigkeit und den Willen abspreche, sich ähnlich raffiniert und gerissen zu geben?«


  »Nun gut«, sagt der Spion. »Obwohl Logik und Instinkt mich zu der Überzeugung bringen, daß die Karte in jeder Hinsicht stimmt und ich sie nur nicht lesen kann, weil ich sie bisher nicht dechriffriert habe und es auch nicht kann, muß ich immerhin die Möglichkeit einräumen, daß sie nur zu einem gewissen Teil falsch und daher an anderen Stellen genau zutreffend ist. Es gibt gute Gründe zu dieser Annahme. Angenommen der richtige Teil der Karte ist genau der Abschnitt, den der Beamte dringend braucht, von dem ich sie gestohlen habe. Er, der im Besitz eines Wissens ist, über das ich nicht verfüge, würde wohl nur dem Teil folgen, der den Gegebenheiten entspricht, und ungestört seiner Arbeit nachgehen. Da es sich bei dem Betreffenden lediglich um einen dumpf dahinvegetierenden Angestellten des Öffentlichen Dienstes handelt, der zudem noch überhaupt kein Interesse für Lagepläne oder Chiffres aufbringt, würde er ausschließlich dem richtigen Teil des Planes folgen, mit seiner Hilfe sein Büro aufsuchen und den falschen, irreführenden Teil der Karte vollkommen ignorieren. Die Karte selbst, auf der in geradezu genialer Weise falscher und irreführender Teil miteinander verwoben wurden, würde ihn nicht im mindestens interessieren. Und warum sollte sie es auch? Seine Arbeit hat mit Karten dieser Art nichts zu tun. Er interessiert sich für falsch und richtig bei seiner Karte ebensowenig wie ich ihn nicht nach dem Sinn und Zweck seines blödsinnigen Jobs frage. Ebenso wie ich hat er keine Zeit und keine Lust, über komplizierte Sachverhalte nachzudenken, die seiner Arbeit nicht dienlich sind. Er kann die Karte allerdings benutzen, ohne seinen Gefühlen Gewalt antun zu müssen.«


  Der Spion ist zugleich belustigt und betrübt, wenn er sich den Mann vorstellt, wie er die Karte benutzt und dabei kein weitergehendes Interesse dafür aufbringt. Wie sonderbar die Menschen doch manchmal sein können! Wie komisch, daß dieser Beamte die Karte wie selbstverständlich benutzt, sich jedoch niemals über ihre mysteriöse Struktur Gedanken gemacht hat; während der Spion sich völlig darüber klar ist, daß einzig und allein von Bedeutung ist, die Karte voll und ganz zu verstehen und zu erkennen, was sie darstellt. Aus diesem Verständnis heraus wird alles andere folgern, und die Geheimnisse des gesamten Gebäudes werden offen zutage treten. Das alles erscheint dem Spion so simpel und selbstverständlich, daß er einfach nicht fassen kann, mit welchem Desinteresse, welcher Gleichgültigkeit der Beamte mit dem Plan verfährt. Das Interesse des Spions erscheint ihm selbst so natürlich, so notwendig, so universell, daß er beinahe davon überzeugt ist, in dem Beamten keinen Menschen vor sich zu haben sondern eher schon den Vertreter einer anderen Spezies.


  »Aber nein«, sagte er sich. »Mag sein, daß ich zu dieser Überzeugung neige, doch der wahre Unterschied zwischen mir und dem Beamten liegt wahrscheinlich in unserer Herkunft oder unseren unterschiedlichen Umwelteinflüssen oder sonst etwas in dieser Richtung. Das soll mich aber nicht verwirren. Ich habe an sich immer schon gewußt, wie rätselhaft und kaum zu begreifen der Mensch ist. Selbst Spione, die wohl am einfachsten zu begreifenden Leute auf Erden, haben verschiedene Methoden und vertreten verschiedene Meinungen. Ja, es ist schon eine verrückte Welt, und ich habe im Grunde wenig Ahnung von ihr. Was weiß ich schon von Geschichte, Psychologie, Musik, Kunst oder Literatur? O sicher, ich könnte über diese Themen stundenlange Gespräche führen, doch im Grunde meines Herzens weiß ich, daß ich in diesem Bereich nur sehr wenig Ahnung habe.«


  Der Spion ist darüber höchst unglücklich. Doch dann denkt er: »Zum Glück gibt es doch immer noch eine Sache, die ich völlig begreife. Und das ist das Spionieren. Kein Mensch kann in allen Bereichen perfekt sein, und ich habe es doch eigentlich ganz gut geschafft, auf meinem Gebiet zu einem Experten zu werden. In diesem Expertentum liegt meine Hoffnung und mein Trost. In dieser Eingeengtheit, dieser Begrenztheit liegt meine wahre Tiefe und mein Maßstab, den ich an die Welt anlege. Immerhin weiß ich eine ganze Menge über die Geschichte und die Psychologie des Spionierens, und ich habe auch die meisten Bücher über dieses Thema gelesen. Ich habe mir eingehend die vielen Filme von Spionen angeschaut, und ich habe sogar mehr als einmal die berühmte Oper über Spione gehört und gesehen. Auf diese Weise schuf ich mir nicht nur eine tiefreichende, sondern auch eine breite Basis in dieser Welt. Auf dieser Basis kann ich vertrauen und betrachte von dort aus meine Umwelt unter einem ganz bestimmten Gesichtspunkt.«


  »Natürlich«, erinnert der Spion sich selbst, »darf ich nicht den Fehler machen und denken, daß alles auf den Vorgang des Spionierens und seine Technik reduziert werden kann. Selbst wenn das wirklich der Fall sein sollte, handelt es sich dabei um eine Form der Simplifikation, die der intelligente Mensch meiden sollte. Nein, Spionieren ist nicht alles! Viel eher ist es lediglich der Schlüssel zu allem.«


  Nachdem er das geklärt hat, verfolgt der Spion seinen Gedankengang weiter und sagt: »Spionieren ist nicht alles; doch zum Glück für mich hat diese Karte mit dem Spionieren herzlich wenig zu tun. Pläne wie diese sind Ursprung und Ende des Spionierens, und wenn ich eine solche Karte in der Hand halte und weiß, daß sie von der Regierung angefertigt wurde, dann stehe ich einem Problem gegenüber, für dessen Lösung ich eine ganz bestimmte, anerkannte Kompetenz habe. Ein chiffrierter Plan ist ein besonders lohnendes Ziel für den Prozeß des Spionierens, desgleichen allerdings auch ein Plan, der stellenweise bewußt gefälscht wurde. Sogar eine Karte, die insgesamt falsch ist, könnte einen Spion interessieren.«


  Nun ist der Spion bereit, den Lageplan zu analysieren. Er sagt sich:


  »Es gibt insgesamt drei Möglichkeiten. Erstens, die Karte entspricht den Gegebenheiten und ist lediglich chiffriert. In diesem Fall muß ich sie entziffern, dechiffrieren, indem ich all meine Geduld und mein Können einsetze.


  Zweitens, die Karte entspricht nur zum Teil den Gegebenheiten und sie ist verfremdet. In diesem Fall werde ich entscheiden, welcher Teil der richtige ist und ihn wie vorher dechiffrieren. Für jemanden, der in diesem Bereich keine Erfahrungen hat, muß das eine unüberwindliche Schwierigkeit darstellen, doch für einen Experten ist dies ein Problem, mit dem er über kurz oder lang fertig wird. Und sobald ich auch nur einen winzigen Teil des Planes richtig analysiert habe, wird sich der Rest von selbst offenbaren. Damit bliebe lediglich der falsche Teil der Karte übrig, den jemand anderer sicherlich fortwerfen oder gar vernichten würde. Das tue ich jedoch nicht. Ich würde auch den falschen Teil genauso behandeln und meine Überlegungen dazu anstellen, wie ich es mit der gesamten Karte tun würde, falls diese insgesamt gefälscht wäre, was schließlich die dritte Möglichkeit wäre.


  Drittens, wenn die gesamte Karte gefälscht ist, muß ich sehen, welche Informationen ich trotzdem aus der falschen Zeichnung herausfiltern kann. Obwohl natürlich die Vorstellung, daß die Regierung einen im Grunde falschen Lageplan herausgibt, total absurd ist, wollen wir einmal annehmen, daß dies wirklich der Fall ist. Oder sagen wir lieber, daß es in der Absicht der Hersteller dieser Karte lag, sie völlig falsch zu zeichnen. In einem solchen Fall müßte ich erst einmal fragen, wie man überhaupt eine falsche Karte zeichnet.


  Leicht ist das nicht, soviel weiß ich immerhin. Wenn der Kartenzeichner in diesem Gebäude arbeitet, dann durchschreitet er sämtliche Korridore, steigt alle möglichen Treppen hinauf und hinunter, betritt und verläßt unzählige Büros und kennt daher dieses Gebäude wie niemand sonst. Wenn ein solcher Mann also versucht, eine falsche Karte zu zeichnen, muß man sich fragen, wie er es schafft, zu vermeiden, daß er nicht doch teilweise reale Gegebenheiten im Innern des Gebäudes wiedergibt.


  Das kann er auch gar nicht. Diese Tatsache, mit der er sich konfrontiert sieht, beweist ihm, daß sein Bemühen um einen völlig falschen Plan vergeblich sein muß. Und wenn er durch Zufall wirklich einen Teil des Gebäudes richtig zeichnet, würde ich diese Stelle mit tödlicher Sicherheit irgendwann finden, womit sämtliche im Gebäude gehüteten Geheimnisse keine mehr wären und ich alles erführe, was ich wissen will.


  Doch angenommen, die hohen Beamten haben ebenfalls über diese Frage nachgedacht und haben infolgedessen der Herstellung eines falschen Planes größte Aufmerksamkeit geschenkt. Gestehen wir ihnen sämtliche Zweifel und Irrtümer zu, die dieser Situation entsprechen. Sie wissen, daß die Karte, soll sie ihren Zweck wirklich erfüllen, von einem erfahrenen und fähigen Kartenzeichner hergestellt werden muß und zwar unter Beachtung sämtlicher Regeln und Vorschriften, die für Lagepläne und Gebäude gelten; und daß die Karte falsch sein muß und nicht einmal an einer einzigen Stelle unbeabsichtigt die Gegebenheiten innerhalb des Gebäudes richtig darstellen darf.


  Um diese Probleme zu lösen, sollten wir annehmen, daß die Beamten einen zivilen Kartenzeichner gefunden haben, der das Gebäude überhaupt nicht kennt. Man bringt ihn also mit verbundenen Augen in das Gebäude, setzt ihn in ein sorgfältig bewachtes und abgeschirmtes Büro und gibt ihm den Auftrag, einen Plan von einem imaginären Gebäude zu zeichnen. Das tut er, doch die Gefahr unwillkürlich richtig dargestellter Sektoren bleibt immer noch bestehen. Deshalb muß ein Kartenzeichner, der das Innere des Hauses kennt, die falsche Karte überprüfen. Der Kartenzeichner der Regierung überprüft also – und niemand sonst als nur ein Kartenzeichner ist kompetent genug, eine solche Überprüfung durchzuführen – und erklärt, daß die Karte hervorragend gelungen ist, da vollkommen falsch.


  In diesem Idealfall ist die Karte immer noch nichts anderes als eine Chiffre! Sie ist von einem geschickten zivilen Kartenzeichner erstellt worden und entspricht daher den allgemeingültigen Prinzipien, welchen das Erstellen einer Karte unterliegt. Der Plan gehört zu einem Gebäude und wird damit den Regeln gerecht, die bei der Erstellung eines Gebäudeplans beachtet werden müssen. Sie wurde als falsch bezeichnet; jedoch kam dieses Urteil von einem Kartenzeichner der Regierung, der genau wußte, wie die Örtlichkeiten in Wirklichkeit aussehen und der daher in der Lage war, ein fundiertes Urteil zu fällen und jedes Detail der Karte einer genauen Kontrolle zu unterziehen. Diese sogenannte falsche Karte stellte also nichts anderes dar als ein umgekehrtes, genau entgegengesetztes Bild der wahren Verhältnisse, welche dem Kartenzeichner der Regierung ja bekannt sind; und die enge Beziehung zwischen dem real vorhandenen Gebäude und der falschen Karte wurde durch sein Urteil hergestellt, da er ja Wahrheit und Lüge kannte und ihre fehlende Ähnlichkeit bewertete. Notwendigerweise demonstriert sein vorläufiges Urteil die Art des falschen Plans – welcher als logische Verfremdung die Wahrheit verhüllt und insofern durchaus als Chiffre bezeichnet werden kann!


  Und da diese Chiffre den Regeln für Pläne und Gebäude gerecht wird, kann diese Chiffre auch auf irgendeine Art entziffert werden!«


  Damit ist die Analyse der drei Möglichkeiten hinsichtlich der Karte abgeschlossen. Sie können nun auf eine einzige Version reduziert werden, nämlich daß die Karte stimmt und lediglich in Chiffre vorliegt.


  Wie betäubt durch diese Entdeckung, sagt der Spion:


  »Sie dachten tatsächlich, sie könnten mich aufs Kreuz legen, doch in meinem Spezialgebiet haben sie da keine Chance. Trotz meiner nimmermüden Suche nach der Wahrheit und der Wirklichkeit habe ich mein Leben in einem Sumpf von Verrat und Lüge verbracht; jedoch bin ich mir immer meiner eigenen Realität bewußt gewesen. Da ich mich kenne und meine Suche sowieso deren Ergebnisse, weiß ich vor allen anderen Menschen, daß es so etwas wie Lüge oder Falsch nicht gibt, sondern daß alles wahr oder nur chiffriert ist. Ist es die Wahrheit, also eine Tatsache, dann folge ich ihr, und ist es eine Chiffre, ein Rätsel, dann löse ich es. Ein Rätsel ist am Ende nichts anderes als die verschleierte Wahrheit.«


  Endlich ist der Spion glücklich und zufrieden. Er hat sich in unergründliche Tiefen vorgewagt, hat sich in die verwirrendsten Erkenntnisse und Schlußfolgerungen gestürzt und den Mut aufgebracht, sich den schrecklichsten Folgerungen zu stellen. Nun endlich winkt ihm die verdiente Belohnung.


  Denn nun, indem er sich ausschließlich auf den Plan konzentriert und diese hervorragend angefertigte Schöpfung mit liebender Fürsorge festhält, beginnt der Spion mit der Lösung seiner Aufgabe, welche der Höhepunkt, der Sinn seines Lebens ist und für deren Lösung auch die Ewigkeit ein zu kurzer Zeitraum wäre. Er schickt sich an, die Karte zu dechiffrieren.


  DIE ERKLÄRUNG DES KARTENZEICHNERS


  Als der Colonel geendet hatte, standen er und Joenes noch eine Zeitlang schweigend im Korridor. Dann sagte Joenes: »Ich kann mir nicht helfen, aber mir tut der Spion leid.«


  »Das war wirklich eine traurige Geschichte«, gab der Colonel zu. »Aber die Geschichten der Menschen sind immer traurig.«


  »Wenn der Spion geschnappt wird – wie sieht seine Strafe aus?«


  »Er hat sie sich bereits auferlegt«, informierte der Colonel ihn. »Seine Strafe besteht darin, die Karte zu dechiffrieren.«


  Joenes konnte sich wahrlich kein schlimmeres Schicksal vorstellen. Er fragte: »Erwischen Sie hier im Octagon viele Spione?«


  »Bis zum heutigen Tage«, erklärte der Colonel, »ist es keinem einzigen Spion gelungen, die vorgeschobenen Sicherheitsmaßnahmen zu überwinden und richtig in das Gebäude einzudringen.«


  Der Colonel mußte in Joenes‘ Gesicht einen Ausdruck des Auswillens erkannt haben, denn er beeilte sich hinzuzufügen: »Dies jedoch schmälert auf keinen Fall die Aussage meiner Geschichte. Wenn ein Spion trotz aller Sicherheitsmaßnahmen bis hierher vordringen könnte, dann würde er sich genauso benehmen, wie ich ihn beschrieben habe. Und eines können Sie mir glauben, jede Woche werden Spione in unserem engen äußeren Sicherheitsnetz gefangen.«


  »Ich hab‘ keine Sicherheitsmaßnahmen oder ähnliche Aktivitäten bemerkt«, sagte Joenes.


  »Natürlich nicht. Denn einmal sind Sie kein Spion. Zum anderen weiß man bei der Sicherheitsabteilung, daß man gute Arbeit leistet und sich nicht offenbaren muß. Man braucht nur zu handeln, wenn es wirklich nötig ist. So ist die Lage im Augenblick. Für die Zukunft, in der weitere raffinierte Spione geboren werden, halten wir in der Kartographie unsere falschen Pläne bereit.«


  Joenes nickte. Er war eifrig darauf bedacht, endlich seinen Job anzutreten, doch er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Indem er sich entschloß, auf Umwegen an sein Ziel heranzugehen, fragte er den Colonel: »Sind Sie eigentlich fest davon überzeugt, daß ich kein Spion bin?«


  »Bis zu einem gewissen Grad ist jeder ein Spion«, sagte der Colonel. »Doch entsprechend der besonderen Betonung ihrer Frage würde ich sagen, ja. Ja, ich bin ziemlich fest davon überzeugt, daß Sie kein Spion sind.«


  »Nun gut«, sagte Joenes, »ich muß Ihnen mitteilen, daß ich auf speziellen Befehl hier bin und ein bestimmtes Büro aufsuchen muß.«


  »Darf ich mal Ihre Marschbefehle sehen?« fragte der Colonel. Joenes reichte sie ihm. Der Colonel studierte die Formulare und gab sie zurück.


  »Sie sehen richtig offiziell aus«, sagte der Colonel. »Sie sollten das Büro lieber gleich aufsuchen.«


  »Das ist ja mein Problem«, sagte Joenes. »Die Wahrheit ist, daß ich mich verlaufen habe. Ich versuchte mich einer Ihrer so berühmten und perfekten falschen Karten anzuvertrauen, und natürlich kam ich damit überhaupt nicht weiter. Da Sie nun wissen, daß ich kein Spion bin und Ihnen zudem bekannt ist, daß ich auf besonderen Befehl handle, wäre ich für jede Hilfe dankbar, die Sie mir geben können.«


  Joenes hatte seine Bitte auf die zurückhaltendste aber auch deutlichste Art vorgetragen, wie er sie für die Mentalität des Colonels für angemessen hielt. Doch der Colonel wandte den Kopf ab, sein Gesicht von einem Ausdruck der Verlegenheit überschattet.


  »Ich fürchte zu meinem großen Bedauern, daß ich Ihnen womöglich nicht helfen kann«, sagte der Colonel. »Ich habe nicht die mindeste Idee, wo Ihr Büro liegt, und ich weiß noch nicht einmal, welche Richtung Sie einschlagen müssen.«


  »Aber das ist doch unmöglich!« schrie Joenes. »Sie sind ein Kartograph, ein offizieller Kartenzeichner für dieses Bauwerk. Und selbst wenn Sie falsche Pläne zeichnen, zeichnen Sie auch richtige, dessen bin ich sicher, denn schließlich liegt das in Ihrer Persönlichkeit verankert.«


  »Was immer Sie auch sagen – Sie haben recht«, sagte der Colonel, »vor allem, was Sie über meine Persönlichkeit bemerkten. Jedermann kann das Wesen eines Kartographen sofort erfahren, denn dessen Charakter drückt sich auch in seiner Arbeit aus. Diese Arbeit besteht darin, Karten von größter Genauigkeit zu zeichnen, Karten so akkurat und deutlich lesbar, daß selbst der dümmste Mensch ihnen folgen kann. Meine Funktion wurde durch Notwendigkeiten, die außerhalb meiner Kontrolle liegen, pervertiert, daher muß ich nun die meiste Zeit damit verbringen, falsche Karten zu zeichnen, die aussehen, als wären sie echt. Doch wie Sie sicherlich schon vermutet haben, kann nichts einen wahren Kartenzeichner davon abhalten, echte Karten zu zeichnen. Ich würde dies tun, selbst wenn es verboten wäre. Und zum Glück ist es nicht verboten. Es wird ausdrücklich befohlen.«


  »Von wem?« fragte Joenes.


  »Von den hohen Beamten in diesem Haus. Sie sind für die Sicherheit verantwortlich, und sie benutzen die echten Pläne, um ihre Macht gezielt und effektiv einzusetzen. Doch natürlich sind die echten Pläne für sie im Grunde nebensächlich, nicht viel mehr als nur ein Stück Papier, dessen sie sich so beiläufig bedienen wie man auf die Uhr blickt, um nachzuschauen, ob es nun drei Uhr dreißig oder drei Uhr vierzig ist. Wenn es nötig sein sollte, kämen sie vollkommen ohne Karte aus und brauchten sich nur auf ihr Wissen und ihre Fähigkeiten zu verlassen. Allenfalls würden sie darin eine geringe Unannehmlichkeit sehen, jedoch nicht viel mehr.«


  »Wenn Sie echte Pläne für Ihre Vorgesetzten zeichnen«, sagte Joenes, »dann können Sie mir bestimmt verraten, wohin ich mich jetzt wenden muß.«


  »Das kann ich nicht«, entgegnete der Colonel. »Nur die hohen Beamten kennen das Gebäude gut genug, um überall dorthin gehen zu können, wohin sie wollen.«


  Der Colonel bemerkte in Joenes Gesicht den Ausdruck des Unglaubens. Er fügte hinzu: »Ich begreife wohl, wie unglaublich Ihnen das alles erscheinen muß. Doch überlegen Sie mal, ich zeichne immer nur einen ganz bestimmten Sektor des Gebäudes auf einmal; keine andere Methode würde zu einem Erfolg führen, da das Gebäude so riesig groß und verwinkelt und komplex ist. Ich zeichne meinen Sektor und schicke das Blatt mit einem Boten an einen der hohen Beamten, danach zeichne ich einen anderen Sektor und so weiter. Vielleicht nehmen Sie jetzt an, ich könnte mein Wissen irgendwie kombinieren und am Ende das Haus insgesamt kennen? Ich sage Ihnen gleich, daß ich das nicht kann. Einmal gibt es Kartographen, die Sektoren des Gebäudes zeichnen, die ich noch nie zu Gesicht bekommen habe und die zu besichtigen ich auch keine Zeit habe. Doch selbst wenn ich einzelne Sektoren nacheinander zeichnen würde, könnte ich die Teile niemals zu einer aufschlußreichen Einheit zusammenfügen. Jeder Teil des Gebäudes erscheint mir verständlich, und ich stelle ihn mit größter Genauigkeit und Akkuratesse auf dem Papier dar. Doch wenn von mir gefordert würde, die unzähligen Sektoren, die ich bereits gezeichnet habe, in eine bestimmte Ordnung zu bringen, müßte ich kapitulieren. Ich kann die einzelnen Teile nicht voneinander unterscheiden. Und wenn ich lange darüber nachdenke, dann leide ich unter Schlaflosigkeit, ich habe keinen Appetit mehr, ich rauche zuviel, fange an zu trinken, und meine Arbeit leidet. Manchmal, wenn ich von solchen Widrigkeiten heimgesucht werde, unterlaufen mir Ungenauigkeiten, und ich weiß nichts von meinen Irrtümern, bis die hohen Beamten meine Karten zu einer weiteren Überprüfung und Überarbeitung wieder zurückschicken. Das erschüttert natürlich mein Vertrauen in meine Fähigkeiten. Ich reiße mich zusammen und beschließe, meine schlechten Angewohnheiten endlich aufzugeben und mich einzig und allein meiner Tätigkeit, nämlich der geschickten und genauen Darstellung eines Sektors auf einmal zu widmen und mir nicht den Kopf mit Überlegungen über die Gesamtheit der Pläne zu zerbrechen.«


  Der Colonel machte eine kurze Pause und wischte sich die Augen aus. »Wie Sie wahrscheinlich annehmen«, fuhr er fort, »dauern meine guten Phasen nicht allzu lange, vor allem, wenn ich mich in Gesellschaft anderer Kartographen befinde. Bei solchen Gelegenheiten sind wir Kartographen sehr schüchterne, scheue Menschen; ähnlich wie die Spione ziehen wir es vor, unsere Arbeit in Einsamkeit zu tun und nicht mit anderen darüber zu diskutieren. Doch die Einsamkeit, die wir lieben, kann zeitweise auch zu einer Qual werden. Dann überschreiten wir die Grenzen unserer Natur und unterhalten uns über das Gebäude, wobei jeder von uns sein Wissen beisteuert, eifrig und ohne Neid, jeder von uns ausschließlich daran interessiert, das Gebäude in seiner Gesamtheit zu verstehen. In diesen Zeiten verlieren wir jedoch immer am meisten unseren Mut.«


  »Und warum das?« wollte Joenes wissen.


  »Wie ich Ihnen schon sagte«, erwiderte der Colonel, »werden unsere Teilkarten manchmal zu einer zweiten Überprüfung und Überarbeitung zurückgeschickt, und wir gehen dann immer davon aus, daß wir irgendwo einen Fehler gemacht haben, auch wenn wir von seiten der hohen Beamten keine genauen Angaben bekommen. Doch wenn wir Kartographen uns unterhalten, stellen wir manchmal fest, daß zwei von uns den gleichen Gebäudesektor gezeichnet haben und zwar unterschiedlich aus einer unterschiedlichen Erinnerung heraus. Natürlich muß man mit solchen menschlichen Irrtümern rechnen. Was jedoch so verwirrend ist, ist die Tatsache, daß die Beamten beide Versionen annnehmen. Sie können sich bestimmt vorstellen, was in einem Kartographen vorgeht, wenn er so etwas erfährt.«


  »Haben Sie dafür eine plausible Erklärung?« fragte Joenes.


  »Nun, zum einen haben auch Kartographen ihren eigenen Stil und ihre eigenen Ausdrucksformen, und darin mag schon ein Grund für die Unterschiedlichkeit der Karten liegen. Zum anderen kann man dem besten Erinnerungsvermögen nicht grenzenlos vertrauen, so daß wir durchaus auch verschiedene Gebäudesektoren gezeichnet haben könnten. Doch meiner Meinung nach reichen solche Erklärungen nicht hin, und in meinen Augen ergibt nur eine einzige einen Sinn.«


  »Und die wäre?« fragte Joenes.


  »Ich bin davon überzeugt, daß Arbeiter auf Befehl der hohen Beamten ständig damit beschäftigt sind, das Gebäude stellenweise zu verändern. Dies ist die einzige Erklärung, die mir einleuchtet. Bisher habe ich noch keine Spur von solchen Arbeitern gefunden, aber auch wenn ich sie nicht gesehen habe, glaube ich dennoch an ihre Existenz. Überlegen Sie doch. Die hohen Beamten sind sehr auf Sicherheit bedacht, und die größtmögliche Sicherheit läßt sich doch dadurch erreichen, daß sich das Gebäude in einem ewigen Wandlungsprozeß befindet. Außerdem, wenn das Gebäude in sich statisch wäre, dann würde doch ein einziger Plan reichen, statt dessen sind wir unaufhörlich damit beschäftigt, neue Zeichnungen anzufertigen und alte wieder zu revidieren. Schließlich versuchen die hohen Beamten, eine komplexe und stets im Wandel befindliche Welt zu kontrollieren; ebenso wie die Welt muß sich daher das Gebäude verändern. Weitere Büros müssen gebaut, alte für neue Insassen verändert werden; eine Reihe von Zellen muß entfernt und dafür ein Vortragssaal eingebaut werden; ganze Korridore müssen geschlossen werden, um mit neuen Elektroleitungen und sanitären Installationen versehen zu werden. Und so weiter. Einige dieser Veränderungen sind offensichtlich. Jedermann kann sie erkennen, nicht nur ein Kartenzeichner. Doch andere Umbauten und Veränderungen werden heimlich vorgenommen oder in Teilen des Gebäudes, welche ich nicht aufsuche, ehe nicht die Arbeiten beendet sind. Dann aber sieht es so aus wie sonst, auch wenn ich irgendwie eine Ahnung habe, daß da ein Unterschied zu früher besteht. Aus diesen Gründen bin ich der Überzeugung, daß das Gebäude stetig verändert wird, weshalb man sich niemals ein komplettes Wissen über die Struktur aneignen kann.«


  »Wenn dieser Ort so unmöglich zu erfassen ist, wie Sie es gerade beschrieben haben«, fragte Joenes, »interessiert mich, wie Sie eigentlich den Weg zurück in Ihr eigenes Büro finden.«


  »Dabei, und ich schäme mich fast, es zuzugeben, helfen mir meine Fähigkeiten und Kenntnisse als Kartograph überhaupt nicht. Ich finde mein Büro ebenso wie jeder andere sein Büro findet – mit Hilfe von etwas, das man durchaus Instinkt nennen könnte. Die anderen Arbeiter wissen das nicht; sie glauben, sie finden ihren Weg mit Hilfe eines Prozesses ihrer Intelligenz, einer Art von Linksherum-rechtsherum-System. Ähnlich wie der Spion glauben sie, sie könnten alles über das Gebäude erfahren, wenn sie es nur wollten. Sie würden lachen, könnten Sie hören, welche Behauptungen diese Leute über das Gebäude aufstellen, obwohl sie niemals über den Korridor hinaus vorgedrungen sind, in dem ihre Büros liegen. Doch ich, ein Kartenzeichner, wandere während meiner Arbeit durch das gesamte Gebäude. Manchmal sind an Gegenden, die ich bereits durchschritten habe, großräumige Veränderungen vorgenommen worden, und ich erkenne sie nicht wieder. Dann leitet mich etwas, das mit reinem Wissen nicht zu erklären ist, in mein Büro zurück, ebenso wie dieses Etwas auch die Büroarbeiter auf den richtigen Weg bringt.«


  »Ich verstehe«, sagte Joenes, obwohl dieser Bericht ihn über die Maßen verwirrte. »Dann wissen Sie also wirklich nicht, was ich tun soll, um das Büro zu finden?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Könnten Sie mir nicht irgendeinen Rat geben, wonach ich Ausschau halten soll oder wie ich meine Suche beginnen soll?«


  »Hinsichtlich des Gebäudes bin ich ein Experte«, sagte der Colonel traurig, »und ich könnte mindestens ein Jahr darüber reden, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu wiederholen. Doch unglücklicherweise kann ich Ihnen keinen Rat geben, der Ihnen in Ihrer besonderen Situation weiterhelfen könnte.«


  Joenes fragte: »Glauben Sie, daß ich das Büro, das ich aufsuchen soll, jemals finden werde?«


  »Wenn Sie hier etwas Wichtiges zu erledigen haben«, antwortete der Colonel, »und wenn die hohen Beamten wollen, daß Sie das Büro finden, dann, da bin ich vollkommen sicher, werden Sie keine Schwierigkeiten haben. Andererseits könnten Ihre Geschäfte ja auch für niemanden sonst als für Sie allein von Bedeutung sein – in diesem Fall werden Sie bestimmt sehr lange suchen müssen. Sicher, Sie haben da ein offizielles Schreiben bei sich, doch ich habe den Verdacht, daß die hohen Beamten die Leute manchmal in imaginäre Büros schicken, um die inneren Sicherheitsvorkehrungen im Gebäude zu testen. Wenn das bei Ihnen der Fall sein sollte, dann sind Ihre Erfolgschancen natürlich äußerst gering.«


  »So oder so«, murmelte Joenes trübsinnig, »sieht es für mich nicht allzugut aus.«


  »Nun, ein solches Risiko gehen wir alle hier ein«, sagte der Colonel. »Spione vermuten, daß ihre Befehlsgeber sie nur deshalb auf besonders gefährliche Missionen schicken, um sie loszuwerden, und Kartographen glauben, daß man sie nur zeichnen läßt, damit sie sich nirgendwo einmischen und sich aus allem heraushalten. Wir haben alle unsere Zweifel, und ich kann Ihnen nur alles Glück der Welt wünschen und der Hoffnung Ausdruck verleihen, daß ihre Zweifel sich niemals bewahrheiten.«


  Nach diesen Worten verneigte der Colonel sich voller Ehrerbietung und entfernte sich.


  Joenes schaute ihm nach und überlegte, ob er ihm folgen solle. Doch er hatte sich bereits in diese Richtung bewegt, und es erschien ihm als ein notwendiger Akt des Vertrauens, weiter ins Ungewisse vorzustoßen, anstatt sich schon beim ersten Hindernis geschlagen zu geben und sich entmutigen zu lassen.


  So wanderte Joenes weiter, doch nicht nur aus blindem Vertrauen. Er vermutete auch, daß man die Gänge hinter ihm längst schon verändert hatte.


  Joenes schritt weiter durch weite Säle und Gänge, Treppen hinauf und hinab, durch Seitengänge, Abzweigungen, durch Vorzimmer und durch immer mehr Korridore. Er widerstand dem Drang, seine wunderschöne falsche Karte zu Rate zu ziehen, doch er konnte sich auch nicht überwinden, das Ding einfach fortzuwerfen. Daher behielt er sie in seiner Tasche und ging weiter.


  Nichts gab ihm einen Hinweis über die Zeit, die verstrichen war, doch schließlich wurde Joenes müde. Er befand sich nun im alten Teil des Bauwerks. Die Fußböden bestanden hier aus Holz anstatt aus Stein, und sie waren schon halb verrottet, wodurch der weitere Weg überaus gefährlich wurde. Die Wände, aus brüchigem Gips gefügt, waren fleckig und morsch. An einigen Stellen war der Gips schon herausgebrochen und legte die Installation des Gebäudes frei, ein bizarrer Anblick und eine nicht geringe Gefahr für den Ausbruch eines Feuers. Nicht einmal die Decke machte einen vertrauenerweckenden Eindruck. An einigen Stellen hing sie so weit durch, daß Joenes damit rechnete, sie würde ihm jeden Moment auf den Kopf fallen.


  Was immer an Büros hier gewesen sein mochte, sie existierten nicht mehr, und hier mußten schnellstens umfangreiche Reparaturen durchgeführt werden. Joenes sah sogar den Hammer eines Arbeiters an einer Stelle auf dem Boden liegen; das verriet ihm, daß hier schon bald Reparaturen vorgenommen werden würden, auch wann er bisher keinen einzigen Arbeiter gesehen hatte.


  Völlig entmutigt legte Joenes sich auf den Boden, seine tiefe Erschöpfung ließ ihm keine andere Wahl. Er streckte sich aus und war schon nach wenigen Minuten tief eingeschlafen.


  DIE GESCHICHTE VON THESEUS


  Joenes erwachte mit einem Gefühl des Unbehagens. Während er sich erhob, vernahm er das Geräusch von sich nähernden Schritten im Gang.


  Schon bald entdeckte er den Verursacher dieses Geräusches. Es war ein Mann, hochgewachsen und in der Blüte seiner Jahre, mit einem Gesicht, gleichermaßen intelligent wie auch mißtrauisch. Der Mann hielt in der Hand einen Faden, der auf einer Spindel aufgerollt war. Während er ausschritt, wickelte sich der Faden von der Spindel und glitt zu Boden.


  Kaum entdeckte der Mann seinerseits den soeben aufgestandenen Joenes, verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse der Wut. Er zog einen Revolver aus seinem Gürtel und legte an.


  Joenes rief erschrocken: »Wartet! Was immer Sie auch annehmen – ich habe Ihnen nie etwas getan!«


  Indem er sich nur mit Mühe unter Kontrolle halten konnte, gelang es dem Mann, den Abzug nicht zu betätigen. Seine Augen, die gerade noch geglüht und zornig geblickt hatten, bekamen wieder einen normalen Ausdruck. Er schob den Revolver in seinen Gürtel und sagte: »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. In Wahrheit nahm ich an, Sie wären jemand anderer.«


  »Sehe ich dem Betreffenden denn ähnlich?« fragte Joenes.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte der Mann. »Aber an diesem verdammten Ort werde ich allmählich nervös, und ich neige mehr und mehr dazu zu schießen und dann erst zu fragen. Allerdings ist meine Mission so wichtig, daß man mir derartig hastige und nervöse Aktionen nachsehen sollte.«


  »Und wie sieht Ihre Mission aus?« wollte Joenes wissen.


  Das Gesicht des Mannes leuchtete, als Joenes diese Frage stellte. Stolz entgegnete er: »Meine Mission besteht darin, der Welt Frieden, Glück und Freiheit zu bringen.«


  »Das ist aber eine Menge«, staunte Joenes.


  »Mit weniger gäbe ich mich niemals zufrieden«, betonte der Mann. »Merken Sie sich meinen Namen gut. Ich heiße Georg P. Theseus, und ich vertraue fest darauf, daß man sich an mich als an einen Mann erinnern wird, der die Tyrannei zerschlug und die Menschheit befreite. Die Tat, die ich hier vollbringe, wird als Symbol für die Menschheit eingehen und wird als Beispiel für Güte und Recht in alle Ewigkeit weiterbestehen.«


  »Welche Tat wollen Sie vollbringen?« fragte Joenes.


  »Allein werde ich mich dem Tyrannen stellen und ihn vernichten«, erklärte Theseus. »Dieser Mann hat es geschafft, innerhalb dieses Bauwerks eine Position der Macht einzunehmen, und viele armselige Idioten glaubten tatsächlich, daß er ein Wohltäter ist, denn er verfügt den Bau von Staudämmen, um die Fluten zu bändigen, verteilt Lebensmittel an die Hungernden, finanziert medizinische Versorgung für die Kranken und tut viele Dinge solcher Art. Einer ganzen Reihe von Menschen mag er ja Sand in die Augen streuen, ich hingegen lasse mich davon nicht täuschen.«


  »Wenn er diese Dinge wirklich bewirkt und in Gang setzt«, hielt Joenes dem entgegen, »dann klingt es wirklich so, als wäre er ein Wohltäter.«


  »Ich hätte mir denken können, daß Sie so etwas behaupten«, meinte Theseus bitter. »Seine Tricks haben Sie bereits überzeugt und auf seine Seite gezogen, ebenso wie es mit all den anderen Menschen geschah. Ich kann nicht hoffen, Ihre Meinung zu ändern. Ich habe nicht die Fähigkeit, mich in harten Diskussionen zu behaupten, während der Mann sämtliche Propagandisten in seinen Diensten hat. Meine Bestimmung liegt in der Zukunft. Im Moment kann ich Ihnen nur erzählen, was ich weiß, und zwar erzähle ich das in aller Offenheit, ohne Schnörkel und Beschönigungen.«


  »Ich würde mich freuen, Ihnen zuhören zu können«, sagte Joenes.


  »Nun dann«, begann Theseus, »hören Sie zu. Um seine guten Taten zu vollbringen, mußte der Mann ein hohes Amt erringen. Um dieses hohe Amt zu erreichen, bestach der Mann Leute und säte Zwietracht, teilte er die Menschen in einander bekämpfende Fraktionen auf, tötete die, die ihm widersprachen, korrumpierte die wenigen Einflußreichen und hungerte die Bedürftigen aus. Am Ende, als seine Macht absolut war, begab er sich in die Öffentlichkeit. Doch es geschah nicht aus Liebe zu den Menschen. Nein, er tat es so, wie man vielleicht einen Garten pflegt, so daß man etwas Hübsches betrachten kann anstatt etwas Häßliches. So ist es eben mit Tyrannen, die keine Mühe scheuen, ihre Macht zu behalten, und die dabei genau die Übel erschaffen und erhalten, die sie zu beseitigen vorgeben.«


  Joenes fühlte sich durch Theseus‘ Rede angerührt, jedoch empfand er auch gelindes Mißtrauen, denn Theseus hatte einen unsteten und gefährlichen Ausdruck in den Augen. Daher bemühte Joenes sich um besondere Behutsamkeit bei der Wahl seiner Worte. »Ich kann sehr gut verstehen, daß Sie diesen Mann umbringen wollen.«


  »Nein, das können Sie nicht«, widersprach Theseus schwermütig. »Sie denken wahrscheinlich, daß ich mit nichts anderem voll bin als mit warmer Luft und hohen Idealen, daß ich so eine Art Verrückter mit einer Waffe in der Faust bin. Nun, Sie irren sich. Ich bin ein völlig normaler, durchschnittlicher Mensch, und wenn es mir gelingt, eine gute Tat zu vollbringen, dann bin ich glücklich. Meine Aktionen gegen den Tyrannen erfolgen jedoch vorwiegend aus persönlichen Gründen.«


  »Und wie das?« erkundigte Joenes sich.


  »Dieser Tyrann«, schilderte Theseus, »hat persönliche Vorlieben fast ebenso pervers wie die Leidenschaft, die ihn an die Macht gebracht hat. Informationen dieser Art werden gewöhnlich geheim gehalten oder als Hetzkampagnen haßerfüllter Neider abgetan. Seine Propagandisten sorgen schon für einen solchen Eindruck, ich hingegen kenne die einzige Wahrheit.


  Dieser große Mann kam eines Tages in meine Stadt. Er saß in seinem gepanzerten schwarzen Cadillac hinter kugelsicheren Fensterscheiben, paffte seine dicke Zigarre und winkte den Menschen zu. Dann fiel sein Blick auf ein kleines Mädchen in der Menge, und er befahl, daß der Wagen anhalten solle.


  Seine Leibwächter trieben die Leute auseinander, außer natürlich die wenigen, die aus Kellerfenstern und von Dächern zuschauten, selbst aber nicht gesehen werden konnten. Dann verließ der Tyrann seinen Wagen und schritt auf das kleine Mädchen zu. Er bot ihr Eiskrem und Süßigkeiten an und lud sie ein, mit ihm in den Wagen zu steigen.


  Einige von den zuschauenden Männern, die ahnten, was das zu bedeuten hatte, stürzten vor, um das Kind zu schützen. Doch die Leibwächter schossen und töteten dabei die beherzten Männer. Das taten sie mit schallgedämpften Waffen, um das kleine Mädchen nicht zu erschrecken; diesem erzählten sie, die Männer hätten sich für ein paar Minuten schlafen gelegt.


  Obwohl völlig unschuldig und ahnungslos, war das Mädchen mißtrauisch. Irgend etwas in dem roten, schwitzenden Gesicht des Tyrannen und an seinen dicken, bebenden Lippen muß ihr Angst eingejagt haben. Daher, obwohl sie das Eis und die Süßigkeiten aus ganzem Herzen wünschte, stand sie für einige Zeit unschlüssig da, während der Tyrann vor verhaltener Lust am ganzen Körper zitterte, und diejenigen von uns, die ungesehen das Geschehen beobachteten, Stoßgebete für das kleine Mädchen murmelten.


  Nachdem das Mädchen einige Zeit die einmalige Sammlung von Süßigkeiten und das nervöse Gehabe des Tyrannen beobachtet hatte, faßte es einen Entschluß. Sie würde in den Wagen steigen, meinte sie, wenn dies ihren Spielgefährten ebenfalls gestattet würde. In der schrecklichen Verletzlichkeit ihrer Unschuld nahm das Kind wirklich an, daß es inmitten seiner Spielkameraden sicher wäre.


  Der Tyrann lief vor Freude rotviolett an. Es war offensichtlich, daß das mehr war, als er jemals hätte hoffen können. Je mehr desto lieber, lautete sein schauriges Motto. Er sagte dem Mädchen, sie könne all ihre Spielkameraden mitbringen, und das Mädchen rief nach seinen Freunden.


  Die Kinder drängten sich um den schwarzen Cadillac. Sie wären auch gekommen, ohne gerufen worden zu sein, denn der Tyrann hatte raffinierterweise sein Radio, aus dem mittlerweile die reizvollste, einschmeichelndste Musik drang, laut aufgedreht.


  Mit Musik und großzügig verteilten Süßigkeiten lockte der Tyrann die Kinder in den Wagen und schloß die Tür. Seine Leibwächter umringten ihn auf ihren bullenstarken Motorrädern. Dann rasten sie davon mit einer der schrecklichsten Belustigungen im Sinn, die der private Vergnügungsraum des Tyrannen je gesehen hatte. Von den Kindern hat man nie mehr etwas gehört. Und dieses kleine Mädchen war, wie Sie vielleicht schon geahnt haben, meine kleine Schwester. Unter meinen Augen wurde sie entführt, Bewohner der Stadt lagen tot auf dem Pflaster, und ich stand im Keller, unfähig, den Raub zu verhindern.«


  Theseus wischte sich über die Augen, aus denen nun ein Tränenstrom rann. Er sagte zu Joenes: »Nun kennen Sie die traurige und dramatische Geschichte, wegen der ich den Tyrannen töten will. Um das in seiner Person manifestierte Böse zu besiegen, um meine hingeschlachteten Freunde zu rächen, um die armen Kinder zu retten und vor allem um meine arme kleine Schwester zu finden. Ich bin kein Held, ich bin nichts anderes als ein ganz normaler Mensch. Nur die Umstände haben dafür gesorgt und mich gezwungen, diese gerechte Tat zu vollbringen.«


  Joenes, dessen Augen mittlerweile alles andere als trocken waren, umarmte Theseus und meinte: »Ich wünsche Ihnen bei Ihrer Suche viel Erfolg, und ich hoffe von ganzem Herzen, daß Sie sich gegen einen solchen schrecklichen Tyrannen durchsetzen können.«


  »Ich habe da berechtigte Hoffnungen«, erwiderte Theseus. »Und auch mangelt es mir nicht an Willenskraft und Entschlossenheit, die für die Erfüllung einer solchen Aufgabe notwendig sind. Zuerst einmal suchte und fand ich die Tochter des Tyrannen. Ich näherte mich ihr, umgarnte sie und benutzte wirklich jeden Trick, der mir einfiel, bis sie sich schließlich in mich verliebte. Dann schändete und verstieß ich sie, was mir ein Gefühl tiefer Befriedigung bereitete, da sie nicht viel älter war als meine arme Schwester. Sie sehnte sich nach einer Hochzeit mit mir, und ich versprach ihr auch die Ehe, jedoch würde ich ihr viel lieber die Kehle aufschlitzen, als ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Und dann erklärte ich ihr in gewählten und sorgfältig gesetzten Worten, was für eine Art Mensch ihr Vater war. Anfangs wollte sie mir nicht glauben, die kleine Idiotin liebte ihren Tyrannenvater wirklich! Mich jedoch liebte sie noch mehr und ließ sich nach und nach durch die Wahrheit überzeugen, daß das, was ich redete, den Tatsachen entsprach. Dann, als letzten Akt meines Plans, erbat ich ihre Hilfe bei der Verwirklichung meines Vorhabens, ihren Vater zu töten. Sie können sich bestimmt vorstellen, was für eine harte Arbeit das war. Das schreckliche Mädchen wollte nicht, daß ihr Vater vernichtet wurde, ganz gleich wie schlecht er sein mochte, ganz gleich, was er alles getan hatte. Dann drohte ich ihr, sie für immer zu verlassen, falls sie mir nicht gehorchte; und am Ende verlor sie im Widerstreit zwischen meiner Liebe und der Liebe ihres Vaters beinahe den Verstand. Wieder und wieder flehte sie mich an, die Vergangenheit zu vergessen, die natürlich durch nichts hätte ausgelöscht werden können. Ich sollte mich mit ihr aus dem Staub machen und irgendwo fern von ihrem Vater leben und in Zukunft an nichts anderes mehr denken als allein an sie. Als ob ich sie jemals anschauen könnte, ohne nicht gleichzeitig auch die Züge ihres Vaters durchschimmern zu sehen! Für einige Tage hielt sie mich hin und dachte wohl, mich überzeugen zu können, auf ihre Linie einzuschwenken und nicht das zu tun, was ich tun wollte! Unaufhörlich beteuerte sie mir ihre Liebe und tat dies auf völlig übertriebene und geradezu hypnotische Weise. Niemals sollten wir jemals getrennt sein, schwor sie, und falls der Tod mich vorzeitig ereilen sollte, dann würde sie auch sich selbst töten. Und dazu noch eine Menge anderen Blödsinn, welchen ich als normal und intelligent denkender Mensch überaus geschmacklos finde.


  Am Ende wandte ich mich von ihr ab und verließ sie. Danach brach ihre Selbstbeherrschung zusammen. Dieses junge Monster, erfüllt mit dem gediegensten Selbsthaß, versprach, sie würde mir helfen, ihren geliebter Vater zu ermorden, wenn ich sie nur nicht verließe. Und natürlich leistete ich den Schwur, für immer bei ihr zu bleiben. Ich hätte wirklich alles versprochen, nur um mich ihrer Hilfe zu versichern, die ich so nötig brauchte.


  Sie verriet mir etwas, das nur sie allein wissen konnte, nämlich wo ich das Büro ihres Vaters in diesem unermeßlichen Gebäude finden könnte. Und sie reichte mir auch dieses Garnknäuel, so daß ich meinen Weg markieren und schnellstens fliehen könnte, sobald die Tat vollbracht wäre. Und sie selbst gab mir auch diesen Revolver. Und da bin ich nun – auf meinem Weg zum Büro des Tyrannen.«


  Joenes sagte: »Dann haben Sie ihn also bis jetzt noch nicht gefunden, oder?«


  »Noch nicht«, bestätigte Theseus. »Die Gänge hier sind so endlos lang und verschlungen, wie Sie sicherlich schon selbst bemerkt haben. Überdies habe ich auch etwas Pech gehabt. Wie ich ja schon erwähnte, habe ich ein besonders nervöses Naturell und neige dazu, zu schießen und dann erst zu denken. Aus diesem Grund habe ich erst vor kurzem, ganz zufällig, einen Mann in der Uniform eines Offiziers erschossen. Plötzlich stand er vor mir, und ich habe gefeuert, ohne nachzudenken.«


  »War das etwa der Kartenzeichner?« wollte Joenes wissen.


  »Ich habe keine Ahnung, wer das war«, gestand Theseus. »Doch er trug die Rangabzeichen eines Colonels, und dann schien er ein überaus freundliches Gesicht zu haben.«


  »Dann war das der Kartograph«, meinte Joenes.


  »Das tut mir sehr leid«, entschuldigte Theseus sich. »Doch noch mehr tun mir die drei anderen leid, die ich in diesen weitläufigen Gängen ausgeschaltet habe. Ich muß vom Pech verfolgt sein.«


  »Wer waren die denn?« wollte Joenes nun wissen.


  »Zu meinem großen Kummer waren es drei der Kinder, die zu retten ich mich in dieses Haus begeben habe. Sie müssen irgendwie aus den Räumen des Tyrannen geflohen sein und befanden sich wohl auf dem Weg in die Freiheit. Ich habe sie ebenso erschossen wie den Offizier und wie ich beinahe Sie erschossen hätte, eben überhastet, ehe ich auch nur ein Wort mit ihnen wechseln konnte. Ich kann nicht ausdrücken, wie leid mir das alles tut, und umso mehr bin ich von dem unstillbaren Drang erfüllt, den Tyrannen für all das bezahlen zu lassen.«


  »Und was haben Sie mit seiner Tochter vor?« fragte Joenes.


  »Ich werde auf jeden Fall nicht meinen natürlichen Instinkten gehorchen und sie töten«, erwiderte Theseus. »Doch diese häßliche kleine Nutte wird mich nie wiedersehen. Und danach werde ich darum beten, daß dieser kleine Bastard des Tyrannen an gebrochenem Herzen stirbt.«


  Während er dies sagte, wandte Theseus seine Aufmerksamkeit wieder dem dämmerigen Korridor zu, der sich vor ihm erstreckte.


  »Und nun«, meinte er, »muß ich mich wieder in meine Arbeit stürzen. Leben Sie wohl, mein Freund, und wünschen Sie mir Glück.«


  Theseus wanderte weiter, wobei er seine schimmernde Schnur abrollte. Joenes schaute ihm nach, bis er um eine Biegung verschwand. Für einige Zeit konnte er noch Schritte vernehmen, doch dann verhallten auch die.


  Plötzlich erschien hinter Joenes eine Frau im Korridor.


  Sie war sehr jung, kaum mehr als ein Kind. Sie war rundlich und hatte ein rotes Gesicht, und in ihren Augen glitzerte der Wahnsinn. Leise wanderte sie hinter Theseus her. Und während sie dem Mann folgte, rollte sie die Schnur auf, die dieser ausgelegt hatte. Sie hatte bereits ein dickes Knäuel in der Hand, und sie wickelte die Schnur stetig auf, während sie sich Joenes näherte, und beseitigte so die Spur, die Theseus gelegt hatte.


  Als sie an Joenes vorbeiging, wandte sie ihm ihr Gesicht zu, und in den Zügen nisteten Wut und Trauer. Sie sagte kein einziges Wort, sondern legte nur einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihm zu schweigen. Dann setzte sie eilig ihren Weg fort, wobei das Knäuel in ihren Händen ständig wuchs.


  Sie war so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war, und der Gang war wieder einsam und verlassen. Joenes schaute in beide Richtungen, doch nichts wies darauf hin, daß Theseus oder das Mädchen vor kurzem noch hier vorbeigekommen waren. Er rieb sich die Augen, legte sich erneut nieder und schlief ein.


  *


  Einige Geschichtenerzähler behaupten, daß Joenes während seines Aufenthaltes in den Gängen des Octagon noch eine Vielzahl weiterer Abenteuer erlebte. Es heißt, daß er die drei Parzen traf und daß diese uralten Wesen ihm ihre Pflichten und ihre Wünsche offenbarten und daß Joenes daraus sein Verständnis für die Probleme der Götter gewann und ihrer Methoden, diese Probleme zu lösen. Es heißt auch, daß Joenes zwanzig Jahre auf dem Gangboden im Octagon schlief und nur aufwachte, als Aphrodite erschien und ihm die Geschichte ihres Lebens erzählte. Und als Joenes einige Zweifel an Teilen ihrer Geschichte äußerte, soll sie Joenes in eine Frau verwandelt haben. In dieser Gestalt wurde Joenes mit vielen Schwierigkeiten konfrontiert, und oft wurde seine Seele geprüft, von seinem Körper ganz zu schweigen, und er erfuhr eine Menge Dinge, welche ein Mann normalerweise niemals in seinem Leben erfährt. Und am Ende soll er seine Zweifel an Aphrodites Geschichte widerrufen haben, woraufhin sie ihn wieder zurückverwandelte.


  Jedoch gibt es kaum stichhaltige Beweise für die Richtigkeit dieser Erzählungen, und ebensowenig existieren detaillierte Schilderungen. Daher werden wir nun von Joenes‘ letztem Abenteuer im Octagon berichten, welches sich ereignete, als er nach seiner Begegnung mit Theseus auf dem Gangboden lag und schlief.


  DIE GESCHICHTE VON MINOTAURUS


  Joenes wurde recht unsanft wachgerüttelt. Er sprang auf die Füße und sah sofort, daß die Halle um ihn herum nicht mehr alt und verfallen war, sondern modern und hell. Der Mann, der ihn geweckt hatte, hatte breite Schultern, war in seiner Leibesmitte noch etwas breiter und hatte ein grobflächiges, ernstes, humorloses Gesicht. Niemand hätte den Mann für etwas anderes halten können als für einen Beamten.


  »Sie sind Joenes?« fragte der Beamte. »Schön, sobald Sie Ihr Nickerchen beendet haben, können wir, glaube ich, an die Arbeit gehen.«


  Joenes drückte sein tiefes Bedauern darüber aus, daß er geschlafen hatte, anstatt nach dem Büro zu suchen, in das man ihn geschickt hatte.


  »Das ist nicht so schlimm«, versicherte ihm der Beamte. »Wir haben hier zwar unsere Vorschriften, doch ich hoffe, wir pochen nicht so stur auf deren Einhaltung. Zufälligerweise war es überhaupt nicht schlimm, daß Sie geschlafen haben. Ich hockte in einem völlig anderen Teil des Gebäudes und erhielt von dort den Befehl, mit meinem Büro schnellstens hierher umzuziehen und sämtliche Reparaturen in die Wege zu leiten, die ich für notwendig erachtete. Die Arbeiter fanden Sie schlafend vor und beschlossen, Sie nicht zu stören. Daher verrichteten sie ihre Arbeit in aller Stille und bewegten sie nur einmal vom Fleck, um das Bodenbrett zu erneuern, auf dem sie lagen. Sie sind dabei noch nicht einmal aufgewacht, als man Sie hochhob.«


  Joenes schaute sich mit wachsender Verblüffung um und gewahrte, wieviel Arbeit geleistet worden war, während er schlief. Er entdeckte dabei ganz in seiner Nähe eine Bürotür an einer Stelle, wo vorher lediglich nackte, verwitterte Wand existiert hatte. Auf der Tür erkannte er eine sauber gemalte Aufschrift: Raum 18891, Flur 12, Stockwerk 6, Flügel 63, Unterabteilung AJB-2. Das war genau die Adresse, nach der er bisher vergeblich gesucht hatte, und Joenes verlieh seiner Verwunderung über die Art und Weise Ausdruck, in der seine Suche endete.


  »Daran ist nichts Verwunderliches«, spielte der Beamte diesen Vorgang herunter. »Prozeduren dieser Art sind hier ganz selbstverständlich. Die höchsten Beamten kennen nicht nur das Gebäude mit allem was darin ist, sondern sie wissen auch über jeden und seine Ziele in diesem Haus Bescheid. Sie kennen vor allem die Schwierigkeiten, mit denen ein Fremder in diesen Mauern zu kämpfen hat; und unglücklicherweise gibt es ziemlich strenge Gesetze, die es verbieten, einem Fremden zu helfen. Die Beamten umgehen dieses Gesetz jedoch von Zeit zu Zeit, indem sie einfach das Büro dem Suchenden entgegengehen lassen. Raffiniert, was? Und jetzt kommen Sie, wir haben zu tun.«


  In dem Büro stand ein Schreibtisch, der von Akten und Formularen nahezu überquoll. Außerdem standen auf dem Tisch noch drei klingelnde Telefone. Der Beamte bat Joenes, Platz zu nehmen, und widmete sich den Telefonen.


  Er tat dies mit äußerster Hingabe und Entschiedenheit.


  »Reden Sie lauter, Mann!« brüllte er in das eine Telefon. »Was soll das heißen? Mississippi schon wieder überflutet? Dann bauen Sie einen Deich! Bauen Sie von mir aus zehn Deiche, aber bekommen Sie die Sache endlich unter Kontrolle! Schicken Sie mir eine Bestätigung, wenn alles erledigt ist.«


  »Ja, ich kann Sie sehr gut verstehen«, röhrte er in den zweiten Telefonhörer. »Hungersnot im Panhandle? Verteilen Sie sofort Lebensmittel! Unterschreiben Sie den Auftrag der Regierung mit meinem Namen!«


  »Ganz ruhig und noch mal von vorne«, bellte er in den dritten Hörer. »Eine Pest in Los Angeles? Verteilen Sie sofort das Serum und führen Sie eine allgemeine Impfung durch, und dann schicken sie mir gefälligst ein Telegramm, wenn Sie alles im Griff haben!«


  Der Beamte legte den letzten Telefonhörer in die Gabel und sagte zu Joenes: »Diese idiotischen Handlanger geraten schon bei der geringsten Schwierigkeit in Panik. Und was noch schlimmer ist – diese rückgratlosen Flaschen würden noch nicht einmal ein Baby vor dem Ertrinken in der Badewanne retten, ohne mich vorher um Rat zu fragen, was sie tun sollen.«


  Joenes hatte dem befehlsgewohnten Worten des Beamten am Telefon gelauscht, und ein Verdacht begann ihn ihm Gestalt anzunehmen. Er sagte: »Ich bin mir da nicht so ganz sicher, aber ich glaube, daß ein bestimmter, vom Schicksal geschlagener junger Mann ...«


  »... versucht, mich umzubringen«, beendete der Beamte den Satz. »Das ist es doch, oder nicht? Nun, ich habe diese Sache vor etwa einer halben Stunde geregelt. Man erwischt einen Edwin J. Minotaurus niemals im Schlaf! Meine Wächter haben ihn geschnappt, und er bekommt wahrscheinlich Lebenslänglich. Aber verraten Sie das niemandem.«


  »Warum nicht?« fragte Joenes.


  »Das gäbe schlechte Publicity«, erklärte Minotaurus. »Vor allem seine Affäre mit meiner Tochter, die er zu allem Unglück um den Verstand brachte! Ich habe diesem Schwachkopf immer wieder gesagt, sie solle ihre Freunde mit nach Hause mitbringen, aber nein, dieses dumme Luder muß sich wegschleichen und sich mit einem von diesen Anarchisten einlassen! Wir verbreiten zur Zeit eine eigens für diese Situation zusammengestellte Story, nämlich daß dieser Theseus mich so schwer verletzte, daß die Ärzte um mein Leben fürchteten, und daß er danach fliehen konnte und meine Tochter ehelichte. Den Sinn und Zweck einer solchen Geschichte erkennen Sie wohl.«


  »Nicht so ganz«, mußte Joenes zugeben.


  »Nun, verdammt, das erzeugt Sympathie für mich!« sagte Minotaurus. »Die Leute werden Mitleid haben, wenn sie hören, daß ich an der Schwelle zur Einigkeit stehe. Und sie werden noch mehr Mitleid haben, wenn sie erfahren, daß meine Tochter meinen mutmaßlichen Mörder geheiratet hat. Denn Sie müssen verstehen, daß das Volk mich trotz meiner Qualitäten nicht sonderlich mag. Diese Geschichte müßte sie eigentlich auf meine Seite ziehen.«


  »Das ist ja geradezu genial«, zollte Joenes dem Beamten hohes Lob.


  »Vielen Dank«, erwiderte Minotaurus. »Offen gesagt habe ich mir wegen meines Image in der Öffentlichkeit schon lange Sorgen gemacht, und wenn dieser Irre mit seiner Schnur und seinem Revolver nicht aufgetaucht wäre, dann hätte ich wahrscheinlich jemanden anheuern müssen. Ich hoffe nur, daß die Zeitungen die Story entsprechend gut verkaufen.«


  »Gibt es denn daran irgendwelche Zweifel?« erkundigte Joenes sich.


  »Naja, sie drucken, was ich ihnen vorschreibe«, murmelte Minotaurus trübsinnig, »und ich habe einen Knaben angeheuert, der darüber ein Buch schreiben soll, und es wird auch ein Schauspiel und einen Film geben, beide auf dem Inhalt des Buchs basierend. Keine Angst, ich hole aus dieser Sache alles heraus, was sich herausholen läßt.«


  »Was sollen die denn über Ihre Tochter schreiben?« fragte Joenes.


  »Nun, wie ich schon erwähnte, heiratet sie diesen Anarchistenheini. Und in einem Jahr oder so veröffentlichen wir eine Meldung über die Scheidung der beiden. Man muß dem Kind schließlich einen Namen geben. Aber der Himmel weiß, was diese Idioten über meine arme, fette, niedliche Ariadne schreiben. Wahrscheinlich machen sie aus ihr eine reizvolle Schönheit und meinen wohl, mir damit einen großen Gefallen zu tun. Und der Abschaum, der das alles liest, wird nach mehr schreien. Sogar die Könige und Präsidenten, die ja die ganze Wahrheit kennen und die wissen sollten, was da los ist, werden diese Lügen lesen und laut der Statistik auch glauben. Die menschliche Rasse besteht zum größten Teil aus inkompetenten, lügenden und betrügenden Narren. Kontrollieren kann ich sie, aber der Teufel soll mich holen, wenn ich sie begreife.«


  »Was ist mit den Kindern?« wollte Joenes nun wissen.


  »Was meinen Sie, welche Kinder?« stellte Minotaurus eine Gegenfrage, wobei in seinen Augen die nackte Wut glitzerte.


  »Nun, Theseus meinte ...«


  »Dieser Mann ist ein begabter, aber total wahnsinniger Schwindler«, erklärte Minotaurus. »Würde ich nicht meiner Position und ihrem Ansehen schaden, dann hätte ich diesen Kerl längst vor die Schranken des Gerichts gezerrt. Kinder! Sehe ich vielleicht aus wie so‘n Perverser? Ich glaube, die Sache mit den Kindern können wir getrost vergessen. Können wir jetzt endlich zur Sache, das heißt zur Ihrer Arbeit kommen?«


  Joenes nickte, und Minotaurus lieferte ihm einen kurzen Abriß über die politische Lage, die er wahrscheinlich in Rußland antreffen würde. Er zeigte Joenes eine geheime Landkarte, auf der alle Stellungen der kommunistischen und der westlichen Streitmächte auf der Erde eingezeichnet waren. Joenes war vom Umfang der Feindmächte zutiefst entsetzt. Sie waren in blutroter Farbe gehalten und überzogen eine ganze Reihe von Ländern. Die Mächte des Westens, dargestellt in hellblauer Farbe, erschienen daneben verschwindend gering und unbedeutend.


  »Das alles ist nicht so hoffnungslos wie es aussieht«, wiegelte Minotaurus ab. »Zum einen ist die Karte lediglich das Produkt von Vermutungen. Zum anderen verfügen wir über ein enormes Arsenal von Atomsprengköpfen und ein Raketensystem, mit dem sie befördert werden können. Wir haben mit unseren Raketen riesige Fortschritte gemacht. Der erste richtige Beweis für unsere Effizienz erfolgte im vergangenen Jahr während einer leichten Feldübung, in deren Verlauf eine Zwerg-Rakete mit verstärktem Sprengkopf Jo zerfetzte, einen der Jupitermonde, auf dem wir für Übungszwecke einen russischen Stützpunkt simulierten.«


  »Das klingt ja ganz so, als wären wir stark genug«, stellte Joenes fest.


  »Na klar. Doch die Russen und die Chinesen haben ebenfalls Raketen entwickelt, mit denen sie vor vier Jahren den Neptun in seine Bestandteile aufgelöst haben. Insofern gibt es wohl eine Art Unentschieden, was die Raketenbewaffnung angeht. Mag sein, daß zwischen den Russen und den Chinesen wegen des Ying-yang-Vorfalls gewisse Differenzen bestehen, jedoch sollte man sich darauf nicht zu fest verlassen.«


  »Und worauf können wir uns verlassen?« wollte Joenes wissen.


  »Das weiß niemand«, gab Minotaurus zu. »Deshalb schicken wir Sie ja los, damit Sie das herausfinden. Unser Problem lautet Information, Joenes. Was hat der Feind in Wirklichkeit geplant? Was zum Teufel geht dort drüben vor? Ich weiß, daß John Mudge von der Koordination Ihnen von unserem Bedarf nach Wahrheit erzählt hat, ganz gleich wie schrecklich, die von einem Mann, dem wir voll vertrauen können, in aller Offenheit und ohne Beschönigung vorgetragen wird. Begreifen Sie die Aufgabe, die wir Ihnen stellen Joenes?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte Joenes.


  »Sie sollen keiner Gruppe oder Fraktion dienen, Joenes. Und vor allem dürfen Sie keinen Bericht anfertigen, von dem Sie meinen, daß wir ihn hören wollen. Sie sollen die Dinge, die Sie sehen, weder übersteigern noch verniedlichen, sondern Sie sollen sie so nüchtern und sachlich wie möglich schildern.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Joenes.


  »Ich glaube kaum, daß ich Sie um mehr bitten kann«, knurrte Minotaurus.


  Dann gab Minotaurus Joenes das Geld und die Papiere, die er für diese Reise brauchen würde. Und anstatt ihn wieder hinaus in das Ganggewirr zu schicken, damit Joenes sich seinen Ausweg aus dem Haus selbst suchte, öffnete Minotaurus ein Fenster und drückte auf einen Knopf.


  »So mache ich es immer«, sagte Minotaurus und half Joenes dabei, einzusteigen und auf dem Sitz neben dem Piloten Platz zu nehmen. »Diese vielen Korridore töten mir noch den Nerv. Viel Glück, Joenes, und vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe.«


  Joenes versprach es. Er war zutiefst bewegt von dem Vertrauen, das Minotaurus in ihn setzte. Der Helicopter schwebte hinüber zum Washingtoner Flughafen, wo der automatisch gesteuerte Sonderjet schon startbereit stand. Doch als der Helicopter sich vom Octagon entfernte, glaubte Joenes aus einem Nebenzimmer von Minotaurus‘ Büro ein schrilles Kinderlachen zu hören ...


  XII


  DIE GESCHICHTE VON RUSSLAND

  Erzählt von Pelui von der Osterinsel


  Joenes bestieg sein Sonderflugzeug, und schon bald raste er in der Maschine durch die Luft mit Kurs nach Norden auf den Pol zu. Ihm wurde automatisch eine Mahlzeit serviert, und anschließend wurde zu seiner alleinigen Zerstreuung ein Film gezeigt. Die Sonne sank bereits dem Horizont entgegen, als der Autopilot Joenes aufforderte, für die Landung auf dem Moskauer Flughafen den Sicherheitsgurt anzulegen.


  Die Landung erfolgte ohne Zwischenfall, und Joenes wartete voller Ungeduld und Gespanntheit, als die Türen des Jet sich öffneten und vor ihm die Hauptstadt der kommunistischen Welt lag.


  Joenes wurde von drei Offiziellen der sowjetischen Regierung begrüßt. Bekleidet waren sie mit Pelzmützen und pelzgefütterten Stiefeln, ein notwendiger Schutz gegen den eisigen Wind, der über das Flugfeld fegte. Sie machten sich mit Joenes bekannt und brachten ihn zu einem Wagen, der ihn nach Moskau bringen sollte. Während der Fahrt bekam Joenes hinreichend Gelegenheit, sich die Männer, mit denen er es zu tun hatte, etwas eingehender anzuschauen.


  Genosse Slavski hatte einen Bart, der bis zu den Augen reichte, in deren brauner Tiefe ein verträumter Ausdruck lag. Genosse Oruthi war klein und glatt rasiert und humpelte leicht. Marschall Trigask war rundlich und stets gutgelaunt und schien eine Persönlichkeit zu sein, die man ernstnehmen mußte.


  Am Roten Platz parkten sie vor der Halle des Friedens. Dort brannte ein munteres Feuer im Kamin. Die Russen boten Joenes gestenreich einen Sessel an und nahmen neben ihm Platz.


  »Wir werden nicht lange drumherumreden«, sagte Marschall Trigask. »Ich werde dieses Gespräch damit beginnen, Sie in unserem geliebten Moskau herzlich willkommen zu heißen. Wir freuen uns immer, wenn akkreditierte westliche Diplomaten wie Sie uns besuchen. Wir reden immer in aller Offenheit und erwarten auch von unseren Gesprächspartnern diese Offenheit. So bringt man die Dinge am besten in Gang. Sie haben wahrscheinlich während Ihrer Fahrt nach Moskau bemerkt ...«


  »Ja«, unterbrach Slavski, »Sie müssen entschuldigen, ich bitte um Verzeihung, aber haben Sie die kleinen weißen Schneekristalle bemerkt, die vom Himmel fielen? Und den weißen Winterhimmel? Es tut mir aufrichtig leid, ich sollte lieber meinen Mund halten, doch sogar ein Mann wie ich hat Gefühle und verspürt manchmal den unwiderstehlichen Drang, ihnen Ausdruck zu verleihen. Natur, meine Herren! Verzeihen Sie, aber die Natur, ja, darin liegt so etwas ...«


  Marschall Trigask unterbrach: »Jetzt reicht es, Slavski! Ich bin sicher, unser Gesandter Joenes hat die Natur irgendwann und irgendwo schon einmal gesehen. Ich glaube, wir können uns solche Höflichkeiten sparen. Ich bin ein einfacher Mensch, und ich möchte mich einfach ausdrücken. Vielleicht erscheine ich Ihnen reichlich ungehobelt, doch so ist es nun mal. Ich bin ein Soldat und kann mich nicht mit diplomatischen Nettigkeiten aufhalten. Habe ich mich unmißverständlich ausgedrückt?«


  »Ja, das haben Sie«, sagte Joenes.


  »Exzellent«, erwiderte Marschall Trigask und fuhr fort: »In diesem Fall – wie lautet Ihre Antwort?«


  »Meine Antwort auf was?« erkundigte Joenes sich.


  »Unsere jüngsten Vorschläge«, sagte Trigask. »Ich nehme doch an, Sie haben den weiten Weg nicht zurückgelegt, um hier Urlaub zu machen, oder?«


  »Ich fürchte, Sie müssen mich über Ihre Vorschläge erst einmal etwas genauer informieren«, sagte Joenes.


  »Diese sind wirklich sehr simpel«, sagte Genosse Oruthi. »Wir bitten Ihre Regierung lediglich, auf der ganzen Linie abzurüsten, die Kolonie Hawaii in die Selbstbestimmung zu entlassen, uns zu gestatten, Alaska wieder zu übernehmen – ursprünglich sowie unser Besitz – und uns auch die nördliche Hälfte Kaliforniens als Geste des guten Willens zu überlassen. Unter diesen Bedingungen werden wir einige Dinge in die Wege leiten, die ich im einzelnen im Moment nicht mehr zusammenbringe. Was halten Sie davon?«


  Joenes versuchte zu erklären, daß er gar nicht autorisiert sei, überhaupt etwas zu sagen, doch die Russen waren nicht bereit, das als hinreichende Begründung zu akzeptieren. Deshalb sagte Joenes in Kenntnis der Tatsache, daß Washington sich mit solchen Bedingungen niemals einverstanden erklären würde, rundheraus nein.


  »Seht ihr?« sagte darauf Oruthi. »Ich hab‘s euch ja prophezeit – sie sagen nein!«


  »Aber einen Versuch war es doch wert, oder?« meinte Marschall Trigask. »Schließlich hätten sie ja ebensogut einverstanden sein können. Doch nun können wir uns endlich anderen Dingen zuwenden. Mr. Joenes, ich möchte Ihnen und Ihrer Regierung in aller Form mitteilen, daß wir in jeder Weise darauf vorbereitet sind, jegliche Attacke Ihrerseits mit der gleichen Härte umgehend zu erwidern.«


  »Unsere Verteidigung beginnt bereits in Ostdeutschland«, erklärte Oruthi, »und die Abwehrlinie reicht vom Baltikum bis hinunter zum Mittelmeer.«


  »Was die Tiefe der Front angeht«, übernahm Trigask nun das Wort, »setzt sie sich durch ganz Deutschland und Polen und durch den größten Teil des europäischen Rußland fort. Sie können unsere Verteidigungsanlagen gerne besichtigen und sich selbst ein Bild davon machen, daß wir in voller Verteidigungsbereitschaft sind. Überdies sind unsere Verteidigungswaffen allesamt automatisch und moderner als die europäischen und weitaus dichter gestaffelt. Wir haben Sie verteidigungsmäßig längst überholt und würden uns freuen, Ihnen das vorführen zu dürfen.«


  Slavski, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, meinte jetzt: »Sie werden all das mit eigenen Augen sehen, mein Freund! Sie werden sehen, wie das Licht der Sterne von den Gewehrtrommeln reflektiert wird! Ich bitte um Verzeihung, aber selbst ein bescheidener Mensch wie ich, ein Mann, den man ebensogut für einen Fischer oder einen Schreiner halten könnte, hat seine poetischen Anwandlungen! Ja, das stimmt, meine Herren, auch wenn Sie sich darüber lustig machen! Hat nicht unser Poet gesagt: ›Dunkel ist das Gras/Wenn die Nacht dahingeht/Verrinnt in tiefer Sorge.‹ Aha, Sie hätten wohl niemals damit gerechnet, daß ich wahre Dichtung zitiere, was? Lassen Sie mich Ihnen eines versichern – ich bin mir meiner Grenzen hinsichtlich des Zitierens von Dichtung durchaus bewußt! Ich bedauere diesen Mangel mehr, als Sie sich das vorstellen können, ich verfluche ihn und doch ...«


  Genosse Oruthi rüttelte sanft an Slavskis Schulter, und dieser verstummte. Oruthi sagte: »Sie dürfen diesen Ausbrüchen keine Bedeutung beimessen, Mr. Joenes. Er ist einer der führenden Partei-Theoretiker, und deshalb hat er schon mal den Hang zum Monologisieren. Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Ich glaube, ich erklärte gerade«, ergriff Marschall Trigask wieder das Wort, »daß unsere Verteidigung vollkommen in Ordnung ist.«


  »Genau«, übernahm Oruthi. »Ihre Regierung sollte sich in dieser Richtung keinen Illusionen hingeben. Auch sollten sie dem Ying-yang-Vorfall keinerlei Bedeutung zumessen. Unsere Propagandisten haben diese Angelegenheit sicherlich in vielerlei Hinsicht oft genug falsch dargestellt. Die Wahrheit ist jedoch recht unkompliziert, und sie besagt, daß die Affäre nur auf Grund eines Mißverständnisses ins Rollen kam.«


  »Ich war damals dabei«, sagte Marschall Trigask, »und ich kann Ihnen genau schildern, was damals geschah. Mein Kommando, die Erste, Achte, Fünfzehnte und Fünfundzwanzigste Volksarmee hielt eine Ying-yang-Übung nahe der Grenze der Chinesischen Volksrepublik ab, als sie von einer revisionistischen Bande fahnenflüchtiger Chinesen überfallen wurde, welche vom Westen mit Goldzahlungen unterstützt wurden und welche irgendwie der Peiping-Regierung durch die Lappen gegangen waren.«


  »Ich war damals politischer Kommissar«, übernahm Oruthi wieder das Wort, »ich kann den Wahrheitsgehalt dessen, was der Marschall erzählt, nur bestätigen. Diese Banditen überfielen uns getarnt als Chinesische Vierte, Zwölfte, Dreizehnte und Zweiunddreißigste Volksarmee. Natürlich informierten wir Peiping sofort und trieben die Fahnenflüchtigen über die Grenze zurück.«


  »Unsere Gegner jedoch bestanden darauf, uns über die Grenze zurückgetrieben zu haben«, meinte Marschall Trigask mit einem ironischen Lächeln. »Wir erwarteten von den Rebellen, daß sie so etwas behaupteten, daher eröffneten wir den Kampf. Mittlerweile hatten wir eine Nachricht aus Peiping erhalten. Unglücklicherweise war sie in Bilderschrift geschrieben. Wir konnten sie nicht entziffern und schickten sie deshalb nach Moskau zum Dechiffrieren. In der Zwischenzeit wogte die Schlacht weiter, und für eine Woche feuerten die beiden Seiten aus allen Rohren gegeneinander.«


  »Die Übersetzung kam wieder zurück«, erinnerte Oruthi sich, »Sie lautete: ›Die Volksrepublik China weist jeden Verdacht einer auf Expansion ausgerichteten Politik weit von sich, vor allem im Hinblick auf das fruchtbare, an Bodenschätzen reiche Land nahe der chinesischen Grenze. Es gibt innerhalb der territorialen Grenzen der Chinesischen Volksrepublik keine Rebellen, und solche sind in einem wahrhaft sozialistischen Staat auch undenkbar und nicht vorhanden. Deshalb stellt eure kriegsähnlichen Attacken gegen unsere friedfertigen Grenzer sofort ein!‹«


  »Sie können sich sicherlich unsere Verwunderung vorstellen«, sagte Marschall Trigask. »Die Chinesen behaupteten, daß es keine Rebellen gäbe, und wir kämpften gegen mindestens eine Million davon, allesamt mit gestohlenen Uniformen der chinesischen Volksarmee bekleidet.«


  »Glücklicherweise war ein hoher Beamter aus dem Kreml anwesend«, berichtete Oruthi, »der uns beriet. Dieser Mann war ein Experte, was China betraf. Er sagte uns, wir dürften den ersten Teil über den Expansionismus ruhig außer acht lassen, da dies eher eine Art Begrüßung darstelle. Der zweite Teil über das Nichtvorhandensein von Rebellen sollte dazu dienen, daß die Chinesen nicht das Gesicht verlören. Dementsprechend riet er uns, die Rebellen wieder nach China abzudrängen.«


  »Das war jedoch ziemlich schwierig«, sagte Marschall Trigask. »Die Rebellen wurden immerhin durch sieben Millionen bewaffnete Männer verstärkt und drückten uns allein durch die ihre zahlenmäßige Übermacht bis nach Omsk zurück und nahmen auf dem Weg Semipalatinks gleich mit hopp.«


  »Da die Situation nun den Verdacht nahelegte, es würde ernst«, sagte Oruthi, »mobilisierten wir unsere Reserven. Diese traten in nicht weniger als zwanzig russischen Armeen an. Mit deren Hilfe schlachteten wir eine ungenannte Zahl von Rebellen munter hin und trieben den Rest über den Sinkiang bis nach Szechuan hinein.«


  »Wir dachten, damit sei alles erledigt und ein für allemal geklärt«, sagte Marschall Trigask. »Wir marschierten soeben in Richtung Peking, um mit der chinesischen Volksregierung unsere Standpunkte und Ansichten auszutauschen, als die Rebellen plötzlich einen neuen Angriff starteten. Mittlerweile umfaßten sie fünfzig Millionen Mann, zum Glück für uns waren nicht alle richtig bewaffnet.«


  »Selbst das Gold des Westens geht mal zur Neige«, sagte Oruthi.


  »Wir erhielten eine weitere Note von Peiping«, erzählte Marschall Trigask. »Übersetzt hieß es da, wir sollten sofort das chinesische Hoheitsgebiet verlassen und unsere kriegsähnlichen Attacken gegen die Verteidigungseinheiten der chinesischen Volksarmee unterlassen.«


  »Wir glauben, daß die Note das aussagte«, meinte Oruthi, »doch mit gerissener Cleverness hatten sie ihre Botschaft so konstruiert, daß wenn man sie auf dem Kopf las, sich ein Gedicht ergab: ›Wie schön ist dieser Berg/welcher im Fluß dahintreibt/vorbei an meinem Fenster.‹«


  »Besonders ironisch war in diesem Zusammenhang«, sagte Marschall Trigaks, »die Tatsache, daß, als wir endlich die Botschaft entziffert hatten, man uns quer durch Asien bis nach Stalingrad zurückgedrängt hatte. Dort hielten wir uns und schlachteten Millionen hin, wurden dann nach Charkow abgedrängt, wo wir erneut innehielten und anschließend wieder nach Kiew gejagt wurden. Erneut boten wir dem Feind Paroli und hielten uns für einige Zeit vor Warschau. Wir stellten dann aus Ostdeutschland, Polen, der Tschechoslowakei, Rumänien, Ungarn und Bulgarien Reservearmeen zusammen. Hinterlistig wie sie waren, verbündeten sich die Albanier mit den Griechen, welche wiederum mit den Jugoslawen paktierten und uns von hinten angriffen. Wir schüttelten diese lästigen Angrifftruppen ab und richteten unsere Hauptbemühungen nach Osten. Diesmal griffen wir die chinesischen Rebellen mit unserer gesamten Armee und sämtlichen Reserven entlang einer siebenhundert Meilen Front an. Wir jagten die Streitmacht der Rebellen dorthin zurück, woher sie gekommen war und noch weiter, bis nach Kanton, wo wir sie vernichteten.«


  »Dort«, erinnerte sich Oruthi, »warfen die Rebellen ihre letzten Millionen an Reserven in den Kampf, und wir wichen zurück bis zur Grenze. Nachdem wir uns wieder gesammelt hatten, ließen wir uns für einige Monate in ein paar kleinräumige Grenzkämpfe verwickeln. Am Ende zogen wir uns in beiderseitigem Einvernehmen wieder zurück.«


  »Ich wollte immer noch den Angriff«, sagte Marschall Trigask. »Doch vorsichtigere Anführer wiesen darauf hin, daß ich nur ein paar tausend abgerissene Männer zu meiner Verfügung hätte, welche gegen die zwar dezimierten aber in ihrem Kampfgeist nicht ungebrochenen Rebellen antreten müßten. Das hätte mich wahrscheinlich niemals aufgehalten, doch mein Kollege Oruthi hob hervor, und das völlig zurecht, daß es sich mittlerweile um eine interne Angelegenheit der Chinesen handelte.«


  »Seitdem ist es uns nicht mehr gelungen, mit Peking Kontakt aufzunehmen«, sagte Oruthi. »Doch diese Saure-Gurken-Zeit unserer Beziehungen wird sicherlich irgendwann zu Ende gehen.«


  »Ich muß nur noch hinzufügen«, meldete Trigask sich noch einmal, »daß niemand im Westen den vollen Umfang dieser Affäre kennt, da weder wir noch die Chinesen jemals ein Wort darüber verloren haben, und die wenigen Informanten, die den Mund nicht halten konnten, wurden sowieso als unglaubwürdig abgetan. Wahrscheinlich wundern Sie sich jetzt, daß wir Ihnen eine derart schwierige Geschichte erzählen, was?«


  »In der Tat, das habe ich mich schon die ganze Zeit gefragt – warum gerade mir?« antwortete Joenes.


  »Wir erzählen sie Ihnen, weil wir wissen, wo Ihre wahren Sympathien liegen, Genosse Jonski!«


  »Verzeihung – wie bitte?« vergewisserte Joenes sich.


  »Oh, wir wissen Bescheid«, sagte Oruthi. »Wir haben unsere Möglichkeiten, Informationen einzuholen. Nicht einmal die finstersten Geheimnisse des amerikanischen Kongresses bleiben uns verborgen. Wir kennen die kommunistische Rede, die Sie in San Francisco gehalten haben, und wir wissen auch von Ihrer Verhandlung vor dem Kongreß-Kommittee. Wir sahen, wie die amerikanische Geheimpolizei Sie verfolgte, da wir unsererseits diese beschatteten. Und dann haben uns natürlich die Verwandten und Kampfgefährten von Arnold und Ronald Black von den großen Diensten erzählt, welche Sie ihnen erwiesen, und von der Cleverneß, mit welcher Sie alle Kontakte mit Ihnen vermieden. Schließlich beobachteten wir auch voller Wohlwollen, wie Sie sich wieder der Unterstützung und Anerkennung Ihrer Regierung erfreuen durften und wie es Ihnen gelang, eine Schlüsselposition einzunehmen. Deshalb können wir wohl mit Fug und Recht eines verkünden: Willkommen daheim, Genosse!«


  »Ich bin kein Genosse«, wehrte Joenes sich. »Und ich diene den Interessen Amerikas so gut ich es vermag.«


  »Gut gesagt«, meinte Trigask. »Wer weiß, wer uns belauscht, was? Sie haben völlig richtig gehandelt, indem Sie Ihre Tarnung beibehielten, und ich für meinen Teil werde die Sprache nie wieder darauf bringen. Wir wollen, daß Sie Ihre Tarnung beibehalten, Mister Joenes!, denn in dieser Rolle sind Sie für uns von unschätzbarem Wert.«


  »Korrekt«, pflichtete Oruthi ihm bei. »Damit wäre die Angelegenheit abgeschlossen. Sie werden selbst beurteilen können, Mister Joenes, in welcher Weise und inwieweit sie die Ereignisse um die Ying-yang-Affäre bekannt machen. Die Nachricht von Zwistigkeiten mit unseren direkten Verbündeten dürften Ihrer Regierung doch eine positive Entscheidung leicht machen, eh?«


  »Vergessen Sie nicht, Ihren Leuten zu erzählen«, sagte jetzt Marschall Trigask, »daß unsere Raketenarmee auf alles vorbereitet ist, wenn auch unsere Infanterie-Streitmacht leicht reduziert wurde. Wir haben auch noch voll ausgerüstete Raketeneinheiten auf dem Mond, dem Mars und der Venus. Sie sind jederzeit zum Eingreifen bereit, wenn wir das Zeichen zur Verteidigung geben.«


  »Natürlich ist es etwas schwierig, das Signal zur Verteidigung richtig an den Mann zu bringen«, gestand Oriuthi, »denn unter uns gesagt, die Raumsoldaten haben die verschiedensten Bedingungen angetroffen, welche sie nicht gerade zur brandgefährlichen Eingreiftruppe machen. Auf dem Mond zum Beispiel leben sie in tiefen Höhlen als Schutz vor der harten Strahlung, und in ihren Höhlen sind die Männer stets damit beschäftigt, Wasser zu produzieren und für Luft und Lebensmittel zu sorgen. Ein solcher Zustand erschwert die Kommunikation ungemein.«


  »Auf der Venus«, sagte Slavski, »ist das Klima so unglaublich feucht, daß Metall mit rapidem Tempo rostet und Plastik- oder Pflanzenprodukte einem praktisch unter den Augen wegfaulen. Unter solchen Bedingungen gibt jedes Funkgerät schnell seinen Geist auf.«


  »Auf dem Mars«, übernahm Marshall Trigask wieder das Wort, »gibt es winzige, wurmähnliche Kreaturen, die größten Schaden anrichten. Obwohl vollkommen hirnlos, fressen sie sich in alles mögliche hinein, selbst in Metall. Ohne umfangreiche Vorbereitungen müßte alles, die Männer eingeschlossen, zur sicheren Beute dieser Ungeheuer werden.«


  »Ich bin nur froh, daß die Amerikaner sich dem gleichen Problem gegenübersehen«, sagte Oruthi. »Auch sie haben Expeditionstruppen auf den Mond, den Mars und die Venus geschickt. Aber wir waren zuerst da, deshalb gehören die Planeten uns. Doch nun, Joenes, sollten wir Ihnen endlich eine Erfrischung anbieten.«


  Joenes wurde mit riesigen Mengen Yoghurt und Schwarzbrot gefüttert, das einzige, das man zur Zeit in den Läden bekommen konnte. Dann flogen sie mit Joenes in dessen Jet herum, um ihm die Festungsanlagen zu zeigen.


  Bald schon konnte Joenes die Erde aus der Vogelperspektive betrachten, und er erkannte Reihen von Kanonen, Minenfelder, Stacheldrahtverhaue, Maschinengewehre und Schützengräben. All das erstreckte sich bis zum Horizont und war als Dörfer, Farmen, Städte, Troikas, Droschken und ähnliches getarnt. Joenes sah keine Menschen, und das erinnerte ihn an all das, was er früher schon über die Lage in Westeuropa erfahren hatte.


  Sie kehrten zum Moskauer Flughafen zurück, und die Russen stiegen aus und wünschten Joenes alles Gute für seine Rückkehr nach Washington.


  Kurz bevor er ging, sagte Genosse Slavski noch zu ihm: »Vergessen Sie eines nicht, mein Freund, alle Menschen sind Brüder. Oh, Sie lachen jetzt vielleicht über die Ergüsse eines Säufers, der noch nicht einmal die ihm aufgetragene Arbeit richtig erledigen kann. Ebensowenig würde ich Ihnen einen Vorwurf machen, wenn Sie lachten. Ich werfe ja auch meinem Vorgesetzten Rosslenko nicht vor, daß er mir gestern mit dem Schlagstock eins hinter die Ohren gab und mir androhte, ich würde meinen Job verlieren, wenn ich noch einmal betrunken zum Dienst erschiene. Ich mache auch Rosslenko keinen Vorwurf, ich liebe diesen grauenvollen Menschen wie einen Bruder, obwohl ich genau weiß, daß ich wieder betrunken sein werde und er mich dann mit Sicherheit feuert. Und was wird dann mit meiner ältesten Tochter Grustikaya geschehen, welche geduldig meine Hemden ausbessert und sich nicht beklagt, wenn ich ihre Ersparnisse stehle, um mir etwas Trinkbares zu genehmigen? Ich spüre, daß Sie mich verachten, und ich mache Ihnen dafür keinen Vorwurf. Niemand könnte verständnisvoller sein als ich. Sie mögen mich mißbrauchen, meine Herren, aber ich bin immer noch ein gebildeter Mensch, ich habe edle Gefühle, eine große Zukunft lag einst vor mir ...«


  An dieser Stelle startete Joenes‘ Flugzeug, und er hatte keine Gelegenheit, die Rede bis zu ihrem Ende anzuhören, falls diese Rede überhaupt ein Ende hatte.


  Erst einige Zeit später überdachte Joenes noch einmal alles, was er gesehen und gehört hatte, und kam dabei zu der Erkenntnis, daß es für einen Krieg überhaupt keine Notwendigkeit gab und daß unter diesen Umständen noch nicht einmal eine Entschuldigung, gegeneinander zu kämpfen, stichhaltig war. Die Mächte des Chaos hatten die Sowjets und die Chinesen in ihren Klauen, und für Westeuropa galt genau das gleiche. Doch es gab im Moment keinen Grund, warum dies nicht auch in Amerika geschehen sollte.


  Diese Botschaft mitsamt der wichtigen und unwichtigen Details schickte Joenes nach Washington voraus.


  XIII


  DIE GESCHICHTE VOM KRIEG

  Erzählt von Teleu von Huahine


  Es ist betrüblich berichten zu müssen, daß, als Joenes‘ Jet sich über Kalifornien befand, eine automatische Radarstation die Maschine als Invasionsobjekt identifizierte und eine Anzahl Luft-Luft-Raketen in ihre Richtung in Marsch setzte. Dieser tragische Vorfall kennzeichnet die Eröffnungsphase des großen Kriegs.


  Fehler wie diese hat es immer wieder in der Geschichte der Kriege gegeben. Im Amerika des einundzwanzigsten Jahrhunderts jedoch, im Hinblick auf das unermeßliche grenzenlose Vertrauen und die grenzenlose Zuneigung, die die Menschen für ihre Maschinen und Automaten empfanden, mußte ein solcher Vorfall ernste Folgen haben.


  Joenes beobachtete voller Angst und Faszination, wie die Raketen auf sein Flugzeug zurasten. Dann spürte er einen heftigen Ruck, als der Autopilot, der die drohende Gefahr erkannt hatte, nun seinerseits die Abwehrraketen abschoß.


  Diese Attacke aktivierte die Raketenbasen am Boden. Einige dieser Basen waren vollautomatisch, andere waren es nicht, jedoch reagierten alle auf den Notruf. Joenes‘ Jet hatte mittlerweile seine sämtliche Munition verschossen.


  Jedoch hatte er nicht den Überlebenswillen verloren, den die Planer gleich mit eingebaut hatten. Der Autopilot schaltete seinen Funksender ein und sendete einen Alarm. Er erklärte sich selbst für unter Angriff genommen und nannte die bereits abgefeuerten Raketen als feindliche Ziele, die es zu vernichten galt.


  Diese Taktik zeitigte einigen Erfolg. Eine Anzahl ältere, nicht so kompliziert gebaute und denkende Raketen würden mit Sicherheit kein Gefährt unter Beschuß nehmen, das sie für ein zum eigenen Lager Gehörendes hielten. Die neueren Modelle waren jedoch speziell auf einen solchen Fall vorbereitet, den man ihnen als besondere Kriegslist des Feindes einprogrammiert hatte. Daher begannen sie die Attacke, während die älteren Raketen voller Entschlossenheit und Todesmut das Flugzeug verteidigten.


  Als die Schlacht zwischen den Raketen in vollem Gang war, stahl Joenes‘ Jet sich aus dieser Gegend davon. Mit der Kampfzone weit hinter sich, jagte der Jet seinem Heimatflughafen in Washington, D. C, entgegen.


  Nach seiner Ankunft wurde Joenes in einem Fahrstuhl direkt zum Obersten Kommando gebracht, das einige hundert Fuß unter der Erdoberfläche residierte. Dort befragte man ihn über die Art des Angriffs und die Identität der Angreifer. Doch Joenes konnte nicht mehr erklären, als daß er von einigen Raketen angegriffen worden war und daß andere ihn verteidigt hätten.


  Das war alles bereits bekannt, daher befragten die Offiziere den automatischen Piloten von Joenes‘ Maschine. Für einige Zeit gab der Autopilot nur ausweichende Antworten, da man ihm nicht den richtigen Sicherheits-Code vorgelesen hatte. Doch nachdem das erfolgt war, behauptete er, daß Boden-Luft-Raketen ihn über Kalifornien angegriffen hatten und daß einige dieser Raketen von einem Typ waren, den er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Diese und alle anderen Daten wurden sofort in einen Wahrscheinlichkeitsrechner für Kriegsfragen eingegeben, der sehr schnell folgende Möglichkeiten nach dem Grad ihrer Wahrscheinlichkeit auflistete:


  1. Der Kommunistische Block hat Kalifornien angegriffen.


  2. Die neutralen Länder haben Kalifornien angegriffen.


  3. Die Mitglieder der westlichen Allianz haben Kalifornien angegriffen.


  4. Invasoren aus dem All haben Kalifornien angegriffen.


  Der Rechner nannte auch noch sämtliche andere Kombinationen und führte sie als Untermöglichkeiten auf.


  Joenes früherer Bericht über die Lage in Russland und in China war auch schon in Washington eingetroffen, jedoch hatte man ihn noch nicht umgeformt und codiert und von langsamen und methodisch vorgehenden Rechnern für menschliche Faktoren und Zuverlässigkeitsprüfung analysieren lassen. Das war sehr schade, denn der Wahrscheinlichkeitsrechner für Kriegsangelegenheiten konnte nur Material verarbeiten, dessen Richtigkeit von anderen Rechnern bereits bestätigt worden war.


  Die für das Gerät zuständigen Offiziere waren überaus verwirrt über die vielen Möglichkeiten und Untermöglichkeiten, die Wahrscheinlichkeiten und Unterwahrscheinlichkeiten, die ihnen genannt wurden. Sie hatten gehofft, zu einer Aussage höchster Wahrscheinlichkeit zu gelangen und dementsprechend zu handeln. Doch der Wahrscheinlichkeitsrechner für Kriegsfragen beurteilte das als unmöglich. So wie neue Daten einliefen, überdachte der Rechner seine bisherigen Ergebnisse und ordnete sie neu, berechnete sie und legte neue Wertigkeiten fest. Korrekturformulare mit dem Hinweis ÄUSSERST DRINGLICH wurden von der Maschine im Tempo von zehn Stück pro Sekunde ausgespuckt, und nicht einer glich dem anderen, natürlich zum Unmut der verantwortlichen Offiziere.


  Trotzdem machte die Maschine nichts anderes, als was auch ein intelligenter Offizier tun würde, nämlich alle Daten aufzunehmen, alle Berichte zu analysieren, ihre Wahrscheinlichkeit zu berechnen und auf der Basis dieser zuverlässigen Informationen bestimmte Tips zu geben und auf keinen Fall aus falschem Stolz oder Sturheit an einer einmal gefaßten Meinung festzuhalten, sondern stets bereit sein, sich besseren Argumenten und neuen Entwicklungen zu beugen und sich ihnen anzupassen.


  Um ganz sicher zu gehen, gab der Wahrscheinlichkeitsrechner für Kriegsfragen keine Befehle weiter: Die Vergabe von Befehlen oblag einzig und allein den Menschen und gehörte zu deren Pflichten und Verantwortung. Auch konnte man dem Rechner nicht vorwerfen, daß er kein einheitliches und genau definiertes Bild von den Feindseligkeiten am Himmel Kaliforniens entwarf; ein solches Bild zu liefern, war praktisch unmöglich. Die Art und Weise der Kriegsführung im einundzwanzigsten Jahrhundert hatte zu dieser Unmöglichkeit geführt.


  Es gab keinen Kommandeur mehr, der an der Spitze seiner Männer in den Kampf marschierte und vor sich die Männer der gegnerischen Armee sah, diese hinter ihrem eigenen General, gekleidet in den eigenen Farben, mit ihren Kriegsfahnen und kriegerischen Gesängen auf den Lippen – all diese Dinge lieferten einst den unwiderlegbaren Beweis für die Existenz, die Struktur und den Charakter einer feindlichen Armee. Diese Tage waren vorbei und gehörten der Vergangenheit an. Das Kriegshandwerk hatte sich im Gleichschritt mit der industriellen Revolution weiterentwickelt, war mittlerweile noch komplexer und komplizierter geworden und hatte sich den Männern, die die Kommandos gaben, noch mehr entfremdet. Im Laufe der Jahre waren die Generäle mehr und mehr gezwungen, sich noch weiter vom Schauplatz der Auseinandersetzungen fernzuhalten, um eine ungestörte Kommunikation mit ihren Männern und den von ihnen bedienten Maschinen zu gewährleisten.


  Ihren Höhepunkt hatte diese Entwicklung in Joenes‘ Tagen erreicht. So ist es kein Wunder, daß die Offiziere die fünf Möglichkeiten des Wahrscheinlichkeitsrechners als gleichwertig einstuften und diese General Voig, dem Chef der Streitkräfte, vorlegten, damit er seine Entscheidung traf.


  Als er die fünf Alternativen studierte, war Voig sich der Probleme der modernen Kriegsführung vollauf bewußt, und traurig erkannte er, wie sehr er auf detaillierte Informationen angewiesen war, um eine richtige und effiziente Entscheidung zu treffen. Er wußte auch, daß ein Großteil dieser Informationen von Maschinen geliefert wurde, die trotz der Tatsache, daß sie immens teuer waren, nicht einmal zwischen einer Ente und einer Rakete unterscheiden konnten; Maschinen die einer Behandlung durch Regimenter von speziell dafür ausgebildeten Männern bedurften, welche sie betreuten, sie reparierten, sie weiterentwickelten und sie manchmal auch trösteten. Und trotz all dieser Fürsorge, war Voig sich im klaren, konnte man den Maschinen nicht unbedingt und jederzeit vertrauen. Die Schöpfungen waren nicht viel besser als die Schöpfer und verkörperten sie in geradezu gespenstisch perfekter Manier, indem sie alle Fehler ihrer Herren aufwiesen, und diese vielfach noch in gesteigertem Maße. Ebenso wie die Menschen wurden die Maschinen ab und zu Opfer emotionaler Spannungszustände. Einige wurden eifersüchtig, andere hatten Halluzinationen, funktionale und psychosomatische Zusammenbrüche oder sogar vollkommen katatonische Zustände. Und abgesehen von ihren eigenen Problemen wurden die Maschinen auch noch von den Gefühlsschwankungen ihrer Bediener beeinflußt. Tatsächlich waren die empfindlichen Maschinen nichts anderes als automatisch arbeitende Ebenbilder ihrer Operateure.


  General Voig wußte, daß Maschinen natürlich kein richtiges Bewußtsein besaßen und daß Maschinen deshalb auch nicht unter den Mängeln eines richtigen Bewußtseins zu leiden hatten. Jedoch schien es so, als wäre das der Fall, und das war mindestens genauso schlimm.


  Zu Beginn des industriellen Zeitalters hatten die Menschen gern angenommen, daß Maschinen kalt, effizient, unbekümmert und stets vollkommen richtig reagierten und funktionierten. Diese romantischen Vorstellungen hatten sich als falsch erwiesen, und General Voig wußte nun, daß man den Maschinen nicht mehr und nicht weniger trauen konnte als den Menschen. So hockte er da, vor sich die fünf Möglichkeiten, Tausende von Meilen von der Schlacht entfernt, während dubiose Maschinen Informationen sammelten und weitervermittelten und hysterische Menschen die Informationen bestätigten und weiter verarbeiteten.


  Trotz dieser Probleme war General Voig ein Mann, der ausgebildet worden war, Entscheidungen zu treffen.


  Und nun, nach einem letzten kurzen Blick auf die fünf Möglichkeiten und eine hastige Überprüfung des eigenen Wissens, griff Voig nach einem Telefonhörer und gab seine Befehle.


  Wir wissen nicht, welche der fünf Alternativen Voig sich ausgesucht hat oder wie seine Befehle lauteten. Es machte keinen Unterschied. Die Schlacht war dem Einfluß des Generals vollkommen entzogen, und er war völlig machtlos, einen Angriff vorzutragen oder die Feindseligkeiten einzustellen oder sonst irgendeinen Einfluß auf die Vorgänge zu nehmen. Der Kampf war nicht mehr zu kontrollieren, und man hatte ihn eingesetzt, weil die Maschinen nur einen semiautonomen Status hatten.


  Eine angeschlagene kalifornische Rakete raste in den Himmel und stürzte dann auf Cap Canaveral in Florida und zerstörte dort nahezu sämtliche Anlagen. Was übrig blieb, jagte seinerseits nun Raketen in die Luft und schickte sie gegen einen Feind, der anscheinend in Kalifornien hockte. Andere Raketen, beschädigt, aber nicht unschädlich gemacht, schlugen sonstwo im Lande ein. Örtliche Kommandanten in New York, New Jersey, Pennsylvanien und vielen anderen Staaten schlugen sofort nach eigenem Gutdünken zurück, desgleichen die automatischen Raketenbasen. Sowohl Menschen wie auch Maschinen hatten genügend Geheimberichte zur Verfügung, um ihre Entscheidungen in jeder Hinsicht zu rechtfertigen. Ehe die Kommunikation durch die Kampfhandlungen unterbrochen wurde, hatte man noch Befehle und Alternativen erfahren, auf welche man reagieren mußte. Die ausgebildeten Soldaten wählten dazu natürlich die bedrohlichsten.


  Überall in Kalifornien und im westlichen Amerika ergriff man Gegenmaßnahmen gegen die Gegenmaßnahmen. Örtliche Kommandanten glaubten, daß der Feind, wer immer er auch war, an der Ostküste Amerikas Brückenköpfe gebildet hatte. Man setzte alles daran, diese Brückenköpfe zu vernichten, und zögerte nicht, auch Atomsprengköpfe einzusetzen, wenn es sich als notwendig erweisen sollte.


  All das spielte sich mit einem atemberaubenden Tempo ab. Die örtlichen Kommandanten und ihre Maschinen, die unter schwerem Beschuß lagen, zogen es vor, so lange wie möglich die Stellung zu halten und zurückzuschlagen. Vielleicht haben einige von ihnen auch noch auf detaillierte Befehle gewartet, doch im Großen und Ganzen kämpfte alles, was kämpfen konnte, und verbreitete Vernichtung und Grauen bis in die entlegensten Winkel der Welt. Und schon bald war die Zivilisation der Maschinen vom Erdboden verschwunden.


  *


  Während all dies stattfand, stand Joenes völlig verwirrt im Hauptquartier und beobachtete, wie Generäle Befehle gaben und andere Generäle diese Befehle umstießen und neue in Umlauf setzten. All das bot sich seinen Augen dar, und irgendwie verstand er es auch, aber Joenes hatte weder die geringste Ahnung noch den geringsten Hinweis darauf, wer nun wirklich der Feind war.


  Zu diesem Zeitpunkt wurde das Hauptquartier in seinen Grundfesten erschüttert. Obwohl es Hunderte Fuß unter der Erdoberfläche lag, wurde es nun von speziellen Grabungsmaschinen angegriffen.


  Joenes streckte einen Arm aus, um das Gleichgewicht zu halten, und umklammerte die Schulter eines jungen Leutnants. Der Leutnant wandte sich um, und Joenes erkannte ihn sofort.


  »Lum!« schrie er.


  »He, Joenesy!« antwortete Lum in gleicher Lautstärke.


  »Wie kommst du denn hierher?« fragte Joenes. »Und was machst du als Leutnant in der Armee?«


  »Naja, Mann«, sagte Lum, »das ist eine ganz wilde Geschichte, und sie ist umso verrückter, als ich nicht gerade jemand bin, den man als kommißgeil bezeichnen kann. Aber ich bin schon froh, daß du mir ausgerechnet diese Frage gestellt hast.«


  Erneut schwankte das Hauptquartier, und viele Offiziere fielen um. Doch Lum behielt sein Gleichgewicht, und er erzählte Joenes die Geschichte, wie er in die Armee geraten war.


  XIV


  WIE LUM IN DIE ARMEE EINTRAT

  Erzählt in Lums eigenen Worten, wie sie im Buch von Fidschi, Autorisierte Ausgabe, festgehalten wurden


  Also, Mann, ich verließ den Hollis Hort für die kriminellen Geisteskranken kurz nach dir, zog von dort aus nach New York und veranstaltete eine richtig heiße Party. An diesem Abend ging ich durch Zufall mit K auf den Trip. Das ist ein ganz böses Zeug, wenn man nicht dran gewöhnt ist, und das konnte ich von mir nicht gerade behaupten. Ich meine, ich war ja immer ein Peyotespezialist, und Heroin konnte mich nicht hinterm Ofen hervorlocken, und ich dachte glatt, Kokain wäre nur eine von diesen müden Nummern von früher, bis ich an diesem Abend voll drauf abfuhr.


  Ich hab das Zeug versucht, und als ich so richtig high war, bekam ich auf einmal so ‘ne Anwandlung wie Florence Nightingale und wollte am liebsten alle alten und verrosteten Kriegsmaschinen dieser Welt umhegen und umpflegen. Je länger ich darüber nachdachte, desto trauriger wurde ich, wenn ich mir die alten Maschinengewehre vorstellte mit ihren verstopften und verrosteten Läufen, oder die Tanks, ausgebrannt und zu nichts mehr nütze, die Jets mit ihren verbogenen Fahrwerken und so weiter. Ich dachte an das große Leid, das diese Geräte durchmachten, und nahm mir vor, ihnen das Dasein zu versüßen und sie zu pflegen.


  Wie du selbst siehst, war ich wirklich total hinüber von diesem Teufelszeug, und in diesem Zustand marschierte ich zur nächsten Rekrutierungsstation und schrieb mich ein, um den armen Maschinen nahe sein zu können.


  Als ich am nächsten Tag schließlich aufwachte, fand ich mich in der Armee wieder, und dieser Gedanke machte mich nicht nur nüchtern, sondern ich bekam schreckliche Angst. Ich rannte raus, um den Sergeant zu finden, der einem armen Schwein wie mir die Unterschrift abgeschwindelt hatte, doch der war längst abgeflogen nach Chicago, wo er in einem Puff eine Werbeansprache halten wollte. Also rannte ich gleich weiter und suchte meinen Offizier vom Dienst, auch kurz OvD genannt, und offenbarte ihm, daß ich voll auf Drogen abfuhr und überdies auch einige Zeit in einer Anstalt für kriminelle Geisteskranke gesessen hätte, und er brauche sich nur zu informieren, es stimme alles. Und daß ich weiterhin gewisse homosexuelle Neigungen und eine tiefverwurzelte Angst vor Feuerwaffen hätte, daß ich auf einem Auge blind und mein Rücken auch nicht mehr ganz in Ordnung sei. Eben deshalb dürfte ich auf Grund von Paragraph C der Rekrutierungsvorschriften gar nicht in die Armee eintreten.


  Der OvD blickte mir direkt in die Augen und lächelte in einer Weise, wie nur ein alter Armeehase lachen kann oder vielleicht auch ein Cop. Er sagte: »Soldat, dies ist der erste Tag in Ihrem Soldatenleben, deshalb werde ich gnädig über gewisse Mängel hinsichtlich der Art Ihres militärischen Grußes hinwegsehen. Doch nun bitte ich Sie, Ihren faulen Arsch aus diesem Büro zu bewegen und sich bei Ihrem Unteroffizier zu melden.«


  Als ich keine Anstalten machte, mich zu entfernen, hörte er auf zu lächeln und sagte: »Passen Sie auf, Soldat, niemanden interessiert es, warum Sie eingetreten sind, und Ihre früheren Drogenabenteuer spielen auch keine Rolle. Was Ihre sonstigen Mängel angeht, so machen Sie sich mal keine Sorgen. Typen wie Sie haben vor allem in der Planung immer eine wichtige Rolle gespielt, und niemand würde über die Erfolge der Homo-Brigade lachen, die im letzten Jahr als Polizeihilfstruppe in Patagonien eingesetzt war. Sie brauchen nur ein guter Soldat zu sein, und schon werden Sie feststellen, wie schön es in der Armee sein kann. Und dann rennen Sie bitte nicht herum und beten laut die Rekrutierungsvorschriften her, das macht Sie bei den Unteroffizieren unbeliebt, so daß einer von ihnen eines Tages die Wut bekommen und Ihren Kopf in einen Klumpen Fleisch verwandeln könnte, Okay, Okay. Jetzt wissen wir, wo der Hase läuft, und ich bin Ihnen auch gar nicht böse. Im Gegenteil, ich beglückwünsche Sie zu Ihrer loyalen Geste, mit der Sie sich zu fünfzig Jahren Dienst in der Armee verpflichtet haben. Ein guter Mann! Und jetzt verschwinden Sie endlich!«


  Ich also raus aus dem Büro, und dann fragte ich mich, was ich nun tun sollte, denn aus einem Gefängnis oder einem Irrenhaus kommt man immer raus, aber nicht aus der Armee. Für einige Zeit hing ich nur so rum, hatte keinen Spaß am Leben, bis man mich zum Leutnant machte und dem persönlichen Stab von General Voig zuteilte, der zu den ganz hohen Tieren zählt.


  Anfangs dachte ich, ich könnte diese Beförderung meiner einnehmenden Persönlichkeit verdanken, doch schon bald fand ich heraus, daß der Grund ein ganz anderer war. Offenbar hatte ich im K-Rausch meinen Beruf als den eines Zuhälters angegeben. Und das mußte den Offizieren aufgefallen sein, die immer die Personallisten durchgehen und Ausschau halten nach Soldaten mit besonderen Fähigkeiten. In meinem Fall wurde ich sofort weitergemeldet, und General Voig forderte mich als seinen persönlichen Adjudanten an.


  Zuerst hatte ich keine Ahnung, was ich tun müßte, denn in diesem Gewerbe hatte ich bisher noch nicht gearbeitet. Doch ein anderer Zuhälter des Generals, im Dienstbetrieb ebenfalls Adjutant genannt, gab mir da ein paar lehrreiche Tips. Seitdem organisiere ich jeden Donnerstagabend für General Voig eine wilde Party. Das ist der einzige Abend, an dem er sich von seinen militärischen Pflichten freimachen kann. Die Arbeit ist einfach, denn ich brauche nur eine von den Telefonnummern anzuwählen, die im Dienstbuch für Adjutanten im Stab der Generalität eingegeben sind. Oder ich wende mich, wenn es besonders dringend ist, an den Freizeitdienst der Armee, der in jeder größeren Stadt eine oder mehrere Filialen unterhält. Der General hat sich über meine Arbeit bereits sehr lobend geäußert, und ich muß zugeben, daß das Leben in der Armee gar nicht so hart und ungemütlich ist, wie ich anfangs angenommen hatte.


  Und so kam ich schließlich hierher, Joenes. Als General Voigs Vertrauter kann ich dir versichern, daß der Krieg, gegen wen wir auch immer kämpfen, gar nicht in besseren Händen liegen könnte. Ich glaube, das ist besonders wichtig zu wissen, denn immer wieder werden die schlimmsten Lügen über die Kommandierenden verbreitet.


  Weiterhin, Joenesy, sollte ich dich darauf aufmerksam machen, daß das Hauptquartier soeben von einer schweren Explosion gestreift wurde und daß sich damit nur weitere ernste Ereignisse ankündigten. Außerdem sind ein paar Lampen ausgefallen, und die Luft wird auch schon ein wenig schal. Deshalb und auch weil unsere Dienste hier wohl nicht mehr gebraucht werden, schlage ich vor, daß wir den Ort des Geschehens so schnell wie möglich verlassen, falls es so etwas wie einen Ausweg aus diesem Durcheinander überhaupt noch gibt.


  Hast du mich verstanden, Joenes? Bist du wirklich okay?


  XV


  DIE FLUCHT AUS AMERIKA
Erzählt von Paaui von Fidschi


  Joenes war von einer kleinen Explosion in direkter Nähe seines Kopfes leicht betäubt worden. Im Schock ließ er sich von seinem Freund zu einem Aufzug führen, der sie noch tiefer ins Innere der Erde beförderte. Als die Türen des Fahrstuhls aufglitten, blickten sie in einen weiten Gang. Vor ihnen an der Wand hing ein Schild mit der Aufschrift: FLUCHTWEG FÜR NOTFÄLLE! NUR VON BEFUGTEN ZU BENUTZEN!


  Lum sagte: »Ich weiß nicht, ob wir befugt sind, doch in einem Moment wie diesem sollte man Kleinigkeiten wirklich außer acht lassen. Joenes, kannst du reden? Ein Stück weiter vor uns wartet ein Fahrzeug, das uns, wie ich hoffe, in Sicherheit bringen wird. Der General hat mir davon erzählt, und ich glaube, der alte Geier hat sich damit einen niedlichen Ausweg aus allen Schwierigkeiten offenhalten wollen. Außerdem muß er damit auch seinen Spaß gehabt haben.«


  Sie fanden das Fahrzeug, wie Lum prophezeit hatte, und führen stundenlang unterirdisch dahin, bis sie an der Ostküste von Maryland am Atlantischen Ozean an die Erdoberfläche kamen.


  Dort ging Lum die Luft aus, und er wußte nicht mehr weiter. Mittlerweile hatte Joenes sich jedoch wieder erholt. Er nahm Lum bei der Hand und schlenderte mit ihm zum verlassenen Strand hinunter. Dann wandten sie sich nach Süden, waren einige Stunden unterwegs und gelangten schließlich an einen verträumten kleinen Hafen.


  Joenes suchte unter den vielen Segelschiffen am Steg eines aus und begann Lebensmittelvorräte, Trinkwasser und andere wichtige Ausrüstungsgegenstände aus den anderen Schiffen zusammenzusuchen und auf das Schiff seiner Wahl zu laden. Dazu gehörten auch nautische Karten und Instrumente. Er hatte seine Arbeit noch nicht einmal zur Hälfte beendet, als die ersten Raketen über seinem Kopf dahinrasten, so daß er beschloß, Hals über Kopf in See zu stechen.


  Das Boot hatte die Küste schon einige Meilen hinter sich gelassen, als Lum sich endlich soweit erholt hatte, daß er sich aufrichtete, sich umschaute und fragte: »He, Mann, wohin segeln wir?«


  »In meine Heimat«, erwiderte Joenes. »Zur Insel Manituatua im Südpazifik.«


  Lum dachte einen Moment darüber nach, dann meinte er sanft: »Ist das nicht ein bißchen weit, was? Ich meine so um Kap Horn herum und dann durch den Pazifik sind das doch acht- oder neuntausend Meilen, nicht wahr?«


  »Etwa«, bestätigte Joenes.


  »Du würdest nicht lieber nach Europa segeln, was immerhin nur zwei- oder dreitausend Meilen entfernt ist, was?«


  »Ich will nach Hause«, hielt Joenes an seinem Entschluß fest.


  »Ja. Nun«, sagte Lum, »ob Osten oder Westen, zu Hause is‘ am besten. Aber wir haben nicht allzu viele Vorräte und Trinkwasser bei uns, und ich bezweifle, ob wir auf unserem Weg viel finden werden, um nachzuladen. Auch schenke ich dem Boot nicht gerade mein vollstes Vertrauen, denn soweit ich es beurteilen kann, beginnt es jetzt schon Wasser zu ziehen.«


  »Stimmt alles«, gab Joenes ihm recht, »aber ein Leck kann man flicken. Und was Lebensmittel und Wasser betrifft, so sollten wir das Beste hoffen. Lum, ich kenne wirklich keinen anderen Ort, den aufzusuchen es sich lohnen würde.«


  »Okay«, lenkte Lum ein. »Ich wollte mich ja gar nicht beschweren, sondern mir gingen nur ein paar Gedanken durch den Kopf, die einfach raus mußten. Sieh mal, ich mag dich und werde hoffen, daß alles klappt. Außerdem finde ich, solltest du deine Memoiren schreiben, denn sicherlich würde das eine interessante Lektüre und würde über uns Aufschluß geben, falls jemand irgendwann unsere ausgehungerten und ausgedörrten Kadaver finden sollte.«


  »Ich bin in keiner Weise davon überzeugt, daß wir sterben werden«, widersprach Joenes, »obwohl ich zugeben muß, daß dies immerhin im Bereich des Möglichen liegt. Aber warum schreibst du nicht deine Memoiren, Lum?«


  »Vielleicht schreibe ich mal ein oder zwei Histörchen«, sagte Lum, »doch bis dahin denke ich lieber nach und überlege, wie man die Menschen und die Regierung verändern und bessern kann. Dazu brauche ich wirklich jede Windung meines umnebelten Gehirns.«


  »Ich finde, diese Haltung ist bewundernswert, Lum«, sagte Joenes. »Gemeinsam haben wir den Menschen sicherlich eine ganze Menge zu erzählen, falls wir überhaupt Menschen finden, denen man etwas erzählen kann.«


  Und so setzten Joenes und sein Freund Lum in perfekter Übereinstimmung die Segel und wagten sich hinaus auf die düstere See, vorbei an gefährlichen Küsten, einem Ungewissen Schicksal entgegen.


  XVI


  DAS ENDE DER REISE

  Geschrieben vom Herausgeber dieses Buchs und zusammengetragen aus sämtlichen verfügbaren Quellen


  Von ihrer Reise entlang der Küste der beiden Amerikas und um Kap Horn herum und dann nach Nordwesten hin zu den Inseln des Südpazifik braucht kaum etwas berichtet zu werden. Die Prüfungen, denen Joenes und sein Freund Lum standhalten mußten, waren zahlreich, und die Gefahren, die ihnen auflauerten, vielfältig. Doch dies hatte auch schon früher für alle Seeleute gegolten, warum also auch nicht für sie? Mit tiefem Mitgefühl nehmen wir zur Kenntnis, wie Joenes und Lum unter der tropischen Sonne darbten, wie sie von Wirbelstürmen umhergeworfen wurden, wie ihr Boot beschädigt wurde und sie sogar den Mast verloren, wie sie in gefährlichen Riffen dahinsegelten und so weiter. Doch nachdem wir unserem Mitgefühl Ausdruck verliehen haben, müssen wir auch hervorheben, daß die Details dieser Reise nicht anders waren als die, welche man in zahllosen Berichten von Seereisen mit kleinen Schiffen nachlesen kann. Diese Ähnlichkeit soll auf keinen Fall die Gefahren und den Lebenswillen unserer Helden mindern, jedoch führt sie zu einem abnehmenden Interesse auf seiten des Lesers. Joenes hat selbst über diese fürchterliche Erfahrung kaum jemals ein Wort verloren, da er letztlich doch an anderen Dingen interessiert war. Und von Lum weiß man nur, daß er, auf die Reise angesprochen, einmal gesagt haben soll: »Nun, Mann, Sie wissen ja.«


  Wir wissen in der Tat. So kehren wir wieder zu Joenes und Lum zurück, deren Reise nun beendet ist, die ausgehungert und halbverdurstet landeten und vom Insulanervolk auf Manituatua wieder gesundgepflegt wurden.


  Als er wieder zu sich kam, erkundigte Joenes sich nach seiner geliebten Tondelayo, die er damals auf der Insel zurückgelassen hatte. Doch das intelligente Mädchen war des Wartens müde geworden und hatte einen Fischer von Tuamoto geheiratet und war nun Mutter zweier Kinder. Joenes nahm das ohne sichtbare Bewegung zur Kenntnis und wendete sich wieder weltlicheren Problemen zu.


  Er stellte fest, daß der Krieg auf Manituatua und auf den benachbarten Inseln nur wenige Spuren hinterlassen hatte. Diese Inseln, lange Zeit mit Asien oder Europa nicht mehr in Verbindung, führten nun auch keine Kommunikation mit Amerika. Wilde Gerüchte gingen ein. Einige sagten, es habe einen großen Krieg gegeben, in dem sich alle Länder der Erde gegenseitig vernichtet hätten. Andere redeten von Invasoren mit den schrecklichsten Absichten und Zielen. Einige meinten sogar, es habe überhaupt keinen Krieg geben, sondern eine grauenvolle Seuche, nach der dann schließlich auch die gesamte westliche Zivilisation zusammengebrochen sei.


  Diese und andere Theorien wurden immer wieder genannt und diskutiert. Der Herausgeber dieses Werks neigt der Theorie Joenes‘ zu, welche besagt, daß nach einem plötzlichen Kriegsausbruch ganz Amerika, die letzte Zivilisation der Alten Welt, vernichtet wurde.


  Auf die Inseln im Südpazifik hatte das so gut wie überhaupt keine Auswirkungen. Die Gerüchte wurden spärlicher, und manchmal konnte man am Himmel Raketen beobachten. Die meisten fielen ohne Schaden anzurichten ins Meer, doch eine stürzte auf Molotea und vernichtete die östliche Hälfte des Atolls, und mit ihr waren dreiundsiebzig Menschenleben zu beklagen. Amerikanische Raketenbasen auf Hawaii und den Philippinen warteten auf Befehle, die niemals kamen, und man zerbrach sich dort die Köpfe über die Identität des Feindes. Die letzte Rakete versank mit einem Plumps im Meer, und dann kam keine mehr. Der Krieg war vorüber, und die alte Welt war verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben.


  Joenes und Lum waren in diesen Tagen zwar bei Bewußtsein, jedoch waren sie auch noch sehr schwach. Der Krieg war schon einige Monate vorbei, bis sie endlich wieder bei Kräften waren. Doch schließlich war jeder von ihnen wieder bereit, seine Rolle bei der Schaffung einer neuen Zivilisation zu übernehmen.


  Traurigerweise empfanden sie ihre Pflichten unterschiedlich und kamen zu keiner befriedigenden Übereinkunft. Sie bemühten sich, wenigstens ihre Freundschaft zu erhalten, doch auch dies erwies sich als überaus schwierig. Ihre Gefolgsleute hatten die gleichen Schwierigkeiten, und schon bald befürchtete man, daß diese beiden Kämpfer wider den Krieg schon in Kürze selbst einen Krieg anzetteln würden.


  Doch dazu sollte es nicht kommen. Joenes Einfluß auf die Südpazifischen Inseln von Nukuhiva im Westen bis nach Tonga im Osten war der vorherrschende. Deshalb bestiegen Lum und seine Getreuen einige Boote und segelten nach Osten, an Tonga vorbei bis zu den Fidschis, wo Lums Ideen einigen Widerhall fanden. Sie waren beide in ihrem besten Mannesalter, und die Trennung setzte ihnen sehr zu.


  Lums letzte Worte zu Joenes waren: »Nun, Mann, ich denke, jeder Typ braucht seine Szene, in der er es bringen kann. Doch offen gesagt finde ich es schon schlimm, daß ich mich so aus dem Staub mache, weißt du? Du und ich, Joenes, wir haben es hinter uns gebracht, wir wissen! Obwohl ich glaube, daß du auf dem falschen Dampfer bist, sage ich dir, halt durch und erzähle alles, was läuft. Du wirst mir fehlen, Mann, also nimm‘s nicht so schwer.«


  Joenes verlieh ähnlichen Gefühlen Ausdruck. Lum segelte danach zu den Fidschis, wo seine Ideen auf überaus fruchtbaren Boden fielen. Bis heute ist Fidschi immer noch das Zentrum des Lumismus, und die Fidschianer sprechen ein Englisch nicht mit dem Akzent unseres Joenes, sondern so wie Lum es immer sprach. Die meisten Experten halten dies für die reinste und direkteste Form des Englischen überhaupt.


  Die erstaunlichsten Erkenntnisse der Lum‘schen Philosophie können in seinen eigenen Worten wiedergegeben werden, so wie sie auch im Buch von Fidschi nachzulesen sind:


  Paß auf, alles geschah so, wie es geschah nur wegen der Maschinen.


  Deshalb sind Maschinen etwas Böses, Schlimmes. Sie bestehen auch aus Metall.


  Daher ist Metall noch schlimmer. Ich finde, es ist das Böse an sich.


  Sobald wir das verdammte Metall endlich los sind, geht es endlich wieder richtig gemütlich rund.


  Dies war nur ein Teil der Lehren Lums, das versteht sich wohl von selbst. Er hatte auch einige interessante Theorien über das Bedürfnis und die Notwendigkeit von Drogen und ekstatischer Freude (»Man muß drauf sein!«); über Idealverhalten (»Niemand soll einem anderen auf den Schlips treten!«); über die Grenzen, die eine Gesellschaft achten sollte (»Sie sollen niemanden ausgucken und fertig machen!«); über die Notwendigkeit von guten Manieren, Toleranz und Respekt (»Man soll niemanden in die Pfanne hauen!«); über die Bedeutung von objektiv nachprüfbaren und bewertbaren Daten (»Die echten Dinge mag ich am liebsten!«); über Kooperation innerhalb einer sozialen Struktur (»Ist schon richtig dufte, wenn alle auf dem gleichen Trip sind!«) und viele andere Dinge, sämtliche Aspekte des Lebens betreffend. Diese Beispiele wurden dem Buch von Fidschi entnommen, in dem man alle Lehren Lums und seine sämtlichen Anmerkungen nachlesen kann.


  In jenen frühen Tagen der Neuen Welt zeigten die Fidschianer das größte Interesse für Lums Theorie über das Böse im Metall. Der Herkunft und Geschichte nach ein abenteuerlustiges und weitgereistes Volk, setzten sie sehr oft in großen Flotten die Segel und unternahmen unter der Führung Lums weite Reisen, um Metall zu vernichten, wo immer sie es fanden.


  Auf ihren Expeditionen warben die Anhänger weitere Jünger der Lum‘schen Lehre. Sie trugen die Vernichtung von Metall durch den Pazifik bis nach Australien, und von dort reisten sie weiter bis an die Küste Amerikas. Ihre Bemühungen und Erfolge wurden in zahllosen Legenden und Liedern festgehalten und der Nachwelt hinterlassen, vor allem ihre Arbeit auf den Philippinen und auf Neuseeland, wo ihnen die Maoris hilfreich beistanden, wurde in jeder erdenklichen Form gewürdigt. Erst gegen Ende des Jahrhunderts, lange nach Lums Tod, konnten sie ihre Arbeit in Hawaii abschließen und befreiten auf diese Weise die Pazifischen Inseln von neun Zehnteln des gesamten Metallbestands.


  In der Blüte des fidschianischen Einflusses beherrschten diese mutigen Männer viele der Inseln, die sie betraten. Doch sie waren zahlenmäßig zu wenige, um die Herrschaft zu festigen. Für eine Weile herrschten die Fidschianer in Bora Bora, Raiatea, Huahine und Oahu; doch die dort ansässige Bevölkerung sog sie auf oder vertrieb sie. Außerdem beherzigten viele Fidschianer Lums ausdrücklichen Befehl hinsichtlich aller Inseln, die nicht zu Fidschi gehörten: »Tut eure Arbeit und dann nichts wie weg; hängt auf keinen Fall herum und geht den Leuten auf den Geist.«


  So endete das fidschianische Abenteuer.


  Im Gegensatz zu Lum hinterließ Joenes keinerlei philosophische Schriften. Er hat sich nie öffentlich zum Metall geäußert, jedoch hatte er selbst dazu eine indifferente Einstellung. Er mißtraute jeglichen Gesetzen, während er jedoch gleichzeitig zugab, daß dafür eine Notwendigkeit bestand. Für Joenes nahm ein Gesetz das Schöne aus dem Leben des Menschen, der sich daran hielt. Wenn sich die Natur solcher Menschen änderte, was unweigerlich geschehen würde, dann änderte sich auch die Natur der Gesetze, glaubte Joenes. Träte dies ein, dann müßte man neue Gesetze und neue Gesetzesmacher finden.


  Joenes lehrte, daß der Mensch auf jeden Fall und mit aller Kraft um Tugend und Gerechtigkeit kämpfen müsse und zur gleichen Zeit auch erkennen sollte, welche Schwierigkeiten mit diesem Bemühen einhergehen. Die größte dieser Schwierigkeiten, so wie Joenes sie sah, besteht darin, daß alle Dinge, sogar Menschen und Tugenden, einer ständigen Wandlung unterzogen werden und daß daher der Kämpfer um das Gute seine Illusion der Beständigkeit aufgeben und nach den Veränderungen bei sich und anderen suchen und somit im dauernden Wechselspiel der Metamorphosen des Lebens das Gute in der Suche an sich sehen muß. Auf einer solchen Suche, hob Joenes hervor, braucht man die Unterstützung des Glücks, was sich nicht definieren läßt, jedoch von größter Wichtigkeit ist.


  Joenes sprach von diesen und anderen Dingen und betonte dabei stets den Wert der Tugend, die Notwendigkeit eines aktiven Willens und die Unmöglichkeit der Perfektion. Man sagt auch, daß Joenes mit fortschreitendem Alter seine Predigten völlig veränderte und am Ende verkündete, die Welt sei nichts anderes als ein schreckliches Spielzeug, das von bösen Göttern gebaut worden war; dieses Spielzeug gleiche einem Theater, in das die Götter die Menschen hineinsetzen und sie zu ihrer Belustigung agieren ließen. Dabei stopften die Götter die Menschen mit Idealen, Tugenden, Hoffnungen, Glaubensinhalten, Träumen und vor allem mit Bewußtsein voll. Dann, nachdem sie die Spieler derart ausgestattet hatten, würden die Götter sich zurücklehnen und mit größtem Amüsement verfolgen, wie die Menschen sich abmühten, wie sie sich auf ihre angebliche Bedeutung, ihre Unsterblichkeit etwas einbildeten und keine Mühen scheuten, ihre Ansichten durchzusetzen. Nichts anderes gab es dann für sie als die Probleme, mit denen die Götter sie ständig konfrontierten. Die Götter brüllten dann immer vor Lachen, wenn sie das Schauspiel verfolgten, und nichts belustigte sie mehr als zuzuschauen, wie ein winziges menschliches Püppchen sich abmühte, ein tugendhaftes Leben zu führen und in Würde zu sterben. Die Götter spendeten dazu stets ihren Beifall und lachten über die Absurdität des Todes, welcher am Ende sämtliche Bemühungen der Menschen null und nichtig werden ließ. Doch nicht einmal das war das schlimmste. Nach einiger Zeit wurden die Götter gleichgültig. Sie beendeten das Spiel auf ihrer Bühne, packten die Menschen weg, rissen das Theater ab und wendeten sich anderen Zerstreuungen zu. Oft geschah es dann, daß sie vollkommen vergaßen, daß es überhaupt Menschen gab. Dieser Bericht über Joenes ist nicht gerade charakteristisch für ihn, und Ihr Herausgeber mißt ihm auch keine wesentliche Bedeutung zu. Wir werden uns stets an den Joenes in seinen besten Mannesjahren erinnern, als er die Lehre von der Hoffnung predigte.


  *


  Joenes lebte lange genug, um den Tod der alten Welt und die Geburt der neuen mitzuerleben. Heutzutage existiert all das, was den Namen Zivilisation verdient, ausschließlich auf den Inseln im Pazifik. Unser Rassenbestand ist ziemlich vermischt, und viele unserer Vorfahren kamen aus Europa, Amerika oder Asien. Doch zum wesentlichen Teil sind wir Polynesier, Melanesier und Mikronesier. Ihr Herausgeber, der auf der Insel Havaiki lebt, ist der Überzeugung, daß unser gegenwärtiger Friede und unser Wohlstand eine direkte Folge der geringen Größe unserer Inseln und der großen Entfernungen zwischen ihnen ist. Dadurch wird eine Herrschaft über eine Gruppe von Inseln unmöglich, und jeder, dem es auf seiner Insel nicht mehr paßt, kann sich eine andere suchen und sich dort niederlassen. Dies sind Vorteile, über die die Menschen auf den Kontinenten niemals verfügten.


  Natürlich haben auch wir unsere Schwierigkeiten. Unter den verschiedenen Inseln und Bevölkerungsgruppen gibt es auch schon mal Krieg, jedoch in einem so geringen Maße, daß man diese Erscheinung mit den Kriegen der Vergangenheit in keiner Weise vergleichen kann. Immer noch gibt es soziale Unterschiede, Ungerechtigkeit und Verbrechen und Krankheiten; doch sind diese Übel niemals so schlimm, daß sie die Bevölkerung einer Insel ausradieren könnten. Das Leben ändert sich, und diese Änderung scheint ebenso Böses wie auch Gutes mit sich zu bringen, Rückschläge und Fortschritte. Jedoch finden die Veränderungen heute viel langsamer statt als in der hektischen Vergangenheit.


  Wahrscheinlich ist diese Trägheit im Einsetzen der Veränderung dem Mangel an Metall zuzuschreiben. Auf unseren Inseln hat es von diesem Stoff immer nur sehr wenig gegeben, und die Fidschianer haben außerdem noch alles vernichtet, dessen sie habhaft werden konnten. Ein wenig Metall wird auf den Philippinen ab und zu aus der Erde ausgegraben, jedoch gelangt diese winzige Menge so gut wie nie in den allgemeinen Umlauf. Immer noch gibt es aktive Lumisten, die Metall stehlen und es ins Meer werfen. Viele von uns sind der Meinung, daß dieser Metallhaß eine ungute Sache ist, doch wir haben immer noch keine Antwort auf Lums alte Frage gefunden, mit der die Lumisten uns besonders gerne hänseln.


  Die Frage lautet: »Mann, ist es dir jemals gelungen, aus Korallen und Kokosnußschalen eine Atombombe zu bauen?«


  So sieht das Leben in der heutigen Zeit aus. Mit einer gewissen Traurigkeit müssen wir begreifen, daß der Erfolg unserer Gesellschaft, unsere Zufriedenheit erst erreicht werden konnte durch die Vernichtung einer ganzen Welt mitsamt ihrer Menschen. Doch so geht es mit allen Gesellschaften, und wir können daran nichts ändern. Diejenigen, die der Vergangenheit nachtrauern, sollten sich lieber um die Zukunft Gedanken machen. Weitgereiste Lumisten-Gruppen haben von sonderbaren Aktivitäten unter den Stämmen der primitiven Bewohner der Kontinente berichtet. Man mag die verstreut lebenden Wilden heute noch ignorieren, doch wer weiß schon, was die Zukunft bringen wird?


  Was das Ende von Joenes‘ Reise betrifft, so wird folgendes darüber erzählt. Lum wurde in seinem neunundsechzigsten Jahr vom Tod ereilt. Als Anführer einer Gruppe Metallvernichter wurde Lums Kopf von dem Knüppel eines Hawaiianers zertrümmert, der eine Nähmaschine verteidigen wollte. Lums letzte Worte waren: »Okay, Jungs, damit wäre ich dann endlich unterwegs zur Superparty im Himmel, die vom größten Junkie aller Zeiten durchgezogen wird!«


  Mit diesen Worten starb er. Es war Lums letzte Äußerung zu religiösen Fragen.


  Für Joenes kam das Ende auf völlig andere Art. In seinem dreiundsiebzigsten Lebensjahr, während eines Besuchs auf der Insel Moorea, bemerkte Joenes am Strand eine Bewegung und ging hin, um nachzuschauen um was es sich handelte. Er fand einen Mann seiner eigenen Rasse, der mit einem Floß angetrieben worden war. Die Kleider des Mannes waren zerfetzt, seine Haut von der Sonne verbrannt, ansonsten schien er jedoch in guter Verfassung zu sein.


  »Joenes!« brüllte der Mann. »Ich wußte, daß Sie am Leben sind, und ich war sicher, Sie irgendwann zu finden. Sie sind doch Joenes, nicht wahr?«


  »Der bin ich«, erwiderte Joenes. »Aber ich fürchte, ich, erkenne Sie nicht.«


  »Ich bin Watts«, sagte der Mann, »wie in Watts the Matter! Ich bin der Juwelendieb, den Sie in New York kennengelernt haben. Erinnern Sie sich jetzt an mich?«


  »Ja, klar, tue ich«, fiel es Joenes nun ein. »Aber warum haben Sie mich gesucht?«


  »Joenes, wir haben uns nur kurze Zeit unterhalten, aber Sie haben auf mich einen tiefen Eindruck hinterlassen. So wie Ihre Reise zum Sinn Ihres Lebens wurde, wurden Sie zum Sinn meines Leben. Ich kann nicht erklären, wie ich zu dieser Erkenntnis kam, doch so geschah es, und ich konnte dem nicht widerstehen. Meine Arbeit betraf ausschließlich Sie. Es war hart und entbehrungsreich, alles zusammenzubringen, was Sie brauchten, aber es machte mir nichts aus. Man half mir und unterstützte mich von höchster Stelle aus, und ich war zufrieden. Dann kam der Krieg, und alles wurde noch schwieriger. Jahrelang wanderte ich und suchte nach all den Dingen, die Sie haben wollten, doch ich beendete meine Arbeit und kam schließlich nach Kalifornien. Von dort stach ich in See mit Kurs auf die pazifischen Inseln, und weitere Jahre verbrachte ich damit, von Insel zu Insel zu ziehen, überall von Ihnen zu hören, Sie jedoch nie zu finden. Aber ich verlor den Mut nicht. Ich dachte immer an die Schwierigkeiten, mit denen Sie zu kämpfen hatten, und gewann daraus meine Zuversicht. Ich wußte, daß Ihre Arbeit darin bestand, die Welt zu schaffen, während ich mich damit beschäftigte, Sie zu schaffen. Sie irgendwie zu vervollständigen.«


  »Das ist ja verblüffend«, stellte Joenes mit ruhiger Stimme fest. »Ich nehme an, daß Sie nicht mehr ganz bei Verstand sind, Watts, aber das ist ja nicht so schlimm. Es tut mir leid, Ihnen so viel Mühe gemacht zu haben, aber schließlich wußte ich ja nicht, daß Sie nach mir suchten.«


  »Sie konnten es nicht wissen«, sagte Watts, »nicht einmal Sie, Joenes, konnte ahnen, wer oder was nach Ihnen suchte, bis Sie gefunden wurden.«


  »Schön«, sagte Joenes, »Sie haben mich also gefunden. Sagten Sie nicht, Sie hätten etwas für mich?«


  »Verschiedenes«, erwiderte Watts. »Ich habe alles sorgfältig gesammelt und aufbewahrt, da Sie damit erst zur Erfüllung gelangen und Ihr Ziel erreichen können.«


  Watts holte dann ein in Ölhaut gewickeltes Päckchen hervor, das er an seinem Körper befestigt hatte. Mit einem zufriedenen Lächeln reichte er Joenes dieses Päckchen.


  Joenes öffnete das Päckchen und fand folgende Gegenstände:


  1. Eine Nachricht von Sean Feinstein, in der er mitteilte, daß er es übernommen habe, Joenes die beiliegenden Dinge zu schicken, und daß Watts als sein Bote fungiere. Er hoffte, daß es Joenes gutginge. Was ihn beträfe, so sei es ihm gelungen, mit seiner Tochter Deirdre der totalen Vernichtung zu entfliehen. Er säße nun auf der Insel Sangar, etwa zweitausend Meilen von der Küste Chiles entfernt. Dort habe er einigen Erfolg als Händler, während seine Tochter Deirdre einen fleißigen und weltoffenen Einheimischen geheiratet habe. Er hoffe aufrichtig, daß die beigefügten Gegenstände für Joenes von Nutzen seien.


  2. Eine kurze Nachricht von dem Arzt, den Joenes im Hollis Hort für die kriminellen Geisteskranken kennengelernt hatte. Der Arzt schrieb, daß er sich noch gut daran erinnern könne, welches Interesse Joenes an dem Patienten gezeigt habe, der von sich selbst glaubte, er sei Gott, und der verschwunden war, kurz bevor Joenes ihn besuchte. Da Joenes sich jedoch besonders für diesen Fall erwärmt habe, schicke er ihm die einzige geschriebene Hinterlassenschaft des armen Irren – die Liste, die er auf dem Tisch in seiner Zelle liegen gelassen hatte.


  3. Einen Lageplan vom Octagon, versehen mit dem offiziellen Stempel des Kartographen und genehmigt von den höchsten Beamten. Mit dem Siegel »Genau und endgültig« vom Chef des Octagon persönlich ausgezeichnet. Mit deren Hilfe man auf kürzestem Weg und ohne langen Aufenthalt an jeden Punkt innerhalb des Octagon gelangen konnte.


  *


  Lange betrachtete Joenes diese Gegenstände, und sein Gesicht nahm die Farbe und den Ausdruck verwitterten Granitgesteins an. Lange Zeit rührte er sich nicht, und als er sich bewegte, geschah es, als Watts versuchte, über seine Schulter einen Blick auf die Schriftstücke zu werfen.


  »Das ist nur fair«, schrie Watts. »Ich habe Sie hierhergebracht, und ich habe Sie niemals betrachtet! Ich muß einfach einen Blick auf die Karte werfen, Joenes, und wissen, was der Irre aufgeschrieben hat!«


  »Nein«, widersprach Joenes. »Diese Dinge waren nicht für Sie bestimmt!«


  Watts geriet in schreckliche Wut, und einige Dorfbewohner mußten ihn mit Gewalt davon abhalten, Joenes die Schriftstücke aus der Hand zu reißen. Einige der Priester des Dorfes näherten sich erwartungsvoll, doch Joenes wich vor ihnen zurück. In seinem Gesicht flackerte ein Ausdruck des Schreckens, und einige Leute glaubten schon, er wolle die Schriftstücke ins Meer werfen. Das tat er jedoch nicht. Er hielt sie krampfhaft fest und rannte auf einem schmalen Pfad in die Berge. Die Priester folgten ihm, verloren ihn im dichten Unterholz jedoch schon bald aus den Augen.


  Sie kamen wieder herunter und verkündeten den Wartenden, Joenes würde schon bald wieder zurückkommen und daß er die Schriftstücke nur in Ruhe und ungestört studieren wolle. Die Leute warteten und verloren über Jahre hinweg nicht die Geduld, obwohl Watts irgendwann starb. Doch Joenes kam nie mehr aus den Bergen zurück.


  Fast zwei Jahrhunderte später kletterte ein Jäger auf der Suche nach Bergziegen an den steilen Hängen von Moorea herum. Als er wieder zurückkam, berichtete er, er habe vor einer Höhle einen alten Mann sitzen sehen, der einen Zettel las. Der alte Mann habe ihm zugewunken und der Jäger habe sich ihm ohne Furcht genähert. Dabei sah er, daß Sonne und Regen die Schriftstücke völlig unkenntlich gemacht hatten und daß der alte Mann wahrscheinlich vom Lesen blind geworden war.


  Der Jäger fragte: »Wie können Sie diese Schriftstücke lesen?«


  Der alte Mann erwiderte: »Das brauche ich gar nicht. Ich kenne sie auswendig.«


  Danach erhob der alte Mann sich und ging in die Höhle, und von einer Sekunde zur anderen war alles so, als hätte es den alten Mann nie gegeben.


  Entsprach diese Geschichte der Wahrheit? War es wirklich möglich, daß Joenes trotz seines hohen Alters immer noch in den Bergen lebte und über das Rätsel der versunkenen Jahrhunderte nachdachte? Wenn ja – hätten dann nicht die Karte vom Octagon und die Liste des Irren für unsere Zeit eine besondere Bedeutung?


  Wir werden es nie erfahren. Drei Expeditionen an diesen Ort haben keinen Beweis für menschliches Leben erbracht, obwohl es die Höhle wirklich gibt. Gelehrte sind überzeugt, daß der Jäger betrunken war. Sie meinen, daß Joenes völlig den Verstand verlor, als man ihm die lebenswichtigen Informationen viel zu spät zukommen ließ; daß er daraufhin vor den Priestern floh und in Gemeinschaft mit seinen verblichenen, nutzlosen Schriftstücken sein weiteres Dasein fristete wie ein Einsiedler; und daß er schließlich an einem unzugänglichen Ort starb.


  Diese Erklärung erscheint als die einzig glaubhafte; doch die Leute von Moorea haben an dieser Stelle eine kleine Gedenkstätte erbaut.
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